
Die Dorische Wanderung.

Seit Niebuhl' ist die l'ömische Köni&sgeschichte, wie sie von
den Annalisten iiberliefert ist, bei allen Verständigen in Miss­
credit gekommen. Und zwar keineswegs aus dem Grunde, weil
die Berichte darÜber viele Unwahrscheinlichkeiten und manche
UnmögJichkeiten enthalten, sondern ganz einfach darum, weil
wir erkannt haben, dass es in Rom historische Aufzeichnungen
vor der Einweihung des capitolinischen Tempels überhaupt nicht
gegeben hat, und dass eine durch Jahrhunderte blass mündlich
fortgepflanzte Tradition auf Glaubwiirdigkeit keinen Anspruch er­
heben kann.

In der griechischen Geschichte sind wir noch nicht so weit.
Wir sind allerdings nicht mehr so naiv, den troischen Krieg,
oder die Argofahl't, oder den Zug der Sieben gegen Theben
für Geschichte zu halten. Auch wissen wir sehr wohl, dass
schon die Alten keine schriftliche Urkunde besassen, die älter
gewesen wäre, als der Anfang der olympischen Siegerliste, und
dass keine griechische Königsreihe, soweit sie auf volle histori­
sche Glaubwiirdigkeit Anspruch machen kann, über diese Zeit
hinausgeht, oder doch, wenn wir weniger strenge Kritik üben
wollen, über das IX., allerhöchstens das Ende des X. Jahrhunderts.
Das hält uns aber nicht ab, von den Wanderungen der griechischen
Stämme innerhalb der griechischen Halbinsel zu reden wie von
gutbezeugten Thatsachen; obgleich doch diese Wanderungen lange
vor dem Beginn der ersten schriftlichen Aufzeichnungen zum
Abschluss gekommen sein mUssen. Seit vollends die Ausgra­
bungen der letzten zwanzig Jahre uns die Kenntniss der' my­
kenischen) Culturperiode erschlossen haben, wird namentlich von
archäologischer Seite mit Doriern und Achaeern, mit Persiden und
Pelopiden operirt, als ob wir uns hier mitten in historischen Zei­
ten befänden. Es wird also nicht ÜberflÜssig sein, einmal die
Grundlagen zu untersuchen, auf denen nnsere Tradition beruht,
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und namentlich dem Entstehungsprozess deI' WanderungssagEin
nachzugehen. Nur auf diesem Wega wird es möglioh sein, zu
einem slclleren Urtheil darüber zu gelangen, wieweit wlr die
Uebel'lieferung als historische Quelle verwerthen dürfen.

Bei Homer steht, wie bekannt, von den Wanderungen inner­
halb der griechischen HalbilIseI noch nichts. Unser ältestes
Zengniss bilden die Verse des Tyrtaeos (fr. 2)

AUTO<;' rap Kpov[wv, KUAAH1TEcpavou TIO<1l<;' "Hpl'Je;;
ZElle;; <HpUKAE[buI<;, T~vbE bEbwKE mJA1V,

oio'lV a/-lU rrpOAmOVTE<;; 'EP1VEOV tlVEJ.l0EVTa
EupEiav nÜorro<;; vf\O"OV acplKO/-lE8a.

Und Tyrtaeos lebte am Ende, oder wenn wir ihn hoch hinauf­
rücken wollen, um die Mitte des VII. Jahrhunderts. In die­
selbe, oder wahrscheinlioh in eine noch etwas spätere Zeit ge­
hört das Epos AegimÜJs, wo es von den Doriern hiess, dass sie

minE<;; b€ Tp1Xa1KE<;' KUAEOVTat
OÜVEKU TPIO"O"f)V ruiuv EKU<;' mhplle;; EbllO"I1VTO 1,

mit Bezug auf die drei Landschaften, die sie im Peloponl1es in
Besitz nahmen. Bei Herodot findet sich dann 11ereits das prag­
matische System der ViTanderungssagen ausgebildet, das in unsere
griechischen Gescllichten übergegangen ist. Doch verdankt dies Sy­
stem Berodot keineswegs seinen Urspmng, denn er erwähnt die
Wanderungen Dur gelegentlich, und oft nur andeutungsweise.
Der Urheber wird also einer der älteren Logographen sein;
welcher - thut hier für uns nichts zur Sache.

Nun ist. es evident, dass mall VOll der thessalischen oder
dorischen Wanderung erst erzählen konnte, nachdem die Be­
wohner der verschiedenen Theile Thessaliens, oder der dOI'ischen
Landschaften des Peloponnes zum Bewusstsein ihrer Stammesge­
meinschaft gelangt waren, und angefangen 11 atten , sich mit einem
gemeinsamen Namen zu bezeichnen. Das setzt aber bereits eine
ziemlich hohe Entwicklungsstufe voraus. Denn am Anfange der

1 fr. 8 S. 85 Kinkel. Dass diese Verse ziemlich sind, zeigt
ausser der des Digamma die falsche Erklärung von
TPIXdIK€~; denn das Wort heisst entweder mit 'wehenden Haaren' bezw.
'mit wehendem Helmbusoh', oder' dreifach getheilt', nämlich in die
drei Phylen der Hylleer, Dymanen und Pamphyler (vergl. B668). Das

elas der Diohter von T 177 (auch keiner alten nooh
braucht, war also für den Diohter des Aegimios bereits

unverständlich geworden.
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1

griechisohen und nicht bloss der griechischen Geschichte
steht der isolirte Gau, ein Verein mehrerer benaohbal·ter Dörfer,
die in der Regel ein ThaI oder eine Thalstufe einnehmen, oft mit
einer befestigten Herrenburg, nm die sich dann im Laufe der
Zeit eine grössere Ansiedelnng bildet. Manche griechische Land­
schaften, wie z. B. Euboea und Kreta, baben immer, oder doch
bis in sebr späte Zeit in diesem Zustande vel·han·t; eine Anzalll
anderer Gaue sind bis auf die hellenistische Epoche in völliger
Isolinmg geblieben, wie Athamanien, die Doris am Oeta, Me­
garis. Sie uns, wie Griechenland in vorhistorischer Zeit
ausgesehen hat. In der Regel abm' haben sich die benachbarten
Gaue zu grösseren Verbänden zusammelillgeschlossen, zunächst nur
zu religiösen Zwecken, um ein gemeinsam verehrtes Heiligthum.
Unter günstigen Umständen konnte dann aus einem solchen Ver­
bande auch eine politische Vereinigung hervorgehen. Dass aUe
Theilnehmer gleichen Stammes waren, ist an und für sich nicht
nothwendig, wenn es auch gewöhnlich der Fall gewesen sein
mag; bilden d'och die Gebiete der griechischen Festgenossen­
schaften meist geographische Einheiten. Aber jedenfalls ist es
erst das religiöse Band, das den dadurch vereinigten Gauen ihre
Stammverwandtsohaft zum Bewusstsein gebraoht, und damit die
Entstehung der gemeinsamen Stammnamen veranlasst hat 1. Da­
rum decken' sich die Stammnamen, wenn wir von Uebertragungen
absehen, überall genau mit der Ausdehnung der Festgenossen­
schaften: Boeoter sind alle, die sich beim Heiligthum des Posei­
don in Ouchestos versammeln, Ioner die Theilnehmer am Opfer
fitr Poseidon Helikonios am Vorgebirge Mykale, Dorier die Ver­
ehrer des Apollon Triopios bei Knidos, und so in den übrigen
Landschaften. In Folge dessen finden wir in Griechenland in
historischer Zeit keinen Stammnamen, der nicht wenigstens Ul'­
sprünglich auf eine solche religiöse oder religiös-politische Ge­
nossenschaft sich wenn auch manche dieser Namen später
in einem umfassenderen Sinne verwendet worden sind. Dagegen
giebt es eine Anzahl griechischer Völkerschaften, die überhaupt
so weit wir sehen zur Bildung eines Stammnamens niemals ge­
langt sind, sondern sich einfach nach dem Lande bezeichnen, das
sie bewohnen. So die Inselbewohner von den nördlichen Spora-

Gruppe, Die griechischen Culte und Mythen I 143 ff., dem
ich aliierdin~ts in seillen Etymologien griechischer Stammnamell nicht
folgen möchte.
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den bis Kreta 1, und im Peloponnes Elis 2, Messenien, Lakonien,
Argolis 3, bei denen der Name des mächtigsten Gaus auf die
ganze Landschaft ausgedehnt worden ist. Und doch hat wenig­
stens Argolis, wie das Vorkommen der drei Phylen der Hylleer,
Dymanen und Pamphyler in fast allen Städten der Landschaft
beweist, eine homogene Bevölkerung gehabt. Die Behauptung,
dass es ursprünglich auch hier Stammnamen gegeben habe, die
dann verscholleu wären, würde vollständig in der Luft schweben.
Unser Material verlangt vielmehr den umgekehrten Schluss: es
hat in Griechenland ursprünglich nur Gaunamen gegeben, die
Stammnamen gehören erst einer höheren Entwicklungsstufe an.

Die Entwickelung aber blieb llier nicht stehen. Wie einst
den benachbarten Gauen ihre Stammverwandtschaft zum Bewusst­
sein gekommen war, so jetzt den benachbarten Volksstämmen.
So müssen die einzelnen thessalischen VölkersclJaften bis etwa
ins IX. Jahrhundert jede für sich gestanden haben, denn Homer
kennt den Namen der Thessaler sowenig wie den der Hellenen.
Erst in dem um 700 gedichteten Schi:ffskatalog -tritt· der Heros
Eponymos des Volkes, Thessalos auf4; der Name Thessalien
muss also im VIII. Jahrhundert auf das ganze Peneiosbecken
ausgedehnt worden sein, vielleicht in Folge der politischen Ei­
nigung des Landes. Ursprünglich ist der Name ohne Zweifel
auf die Gegend von Pharsalos und Kierion beschränkt gewesen,
die später sog. Thessaliotis, eine Binnenlandschaft, die dem Ge-

1 Anders im Westen; Kephallenia heisst: Land der Kephallenen.
Dass der Dichter des Schiffskatalogs die Abanten in Euboea localisirt,
beweist nach keiner Richtung hin etwas, da es ja zu seiner Zeit jeden­
falls in Euboea schon längst keine Abanten mehr gab. Wahrscheinlich
sind die Aballten ursprünglich niohts anderes, als die Bewohner von
Abae in Phokis.

2 Die homerischen Epeier sind die Bewohner von Epeion in Tri­
phylicn. Meister, Griech. Dia!. II S. 5 und unten S. 562.

B Die Danaer sind die' Leute des Danaos', wie die Kadmeionen
'die Leute oder Nachkommen des Kadmos', die Minyer 'die Leute des
Minyas' . Historische Existenz hat keines dieser Völker gehabt. Da­
naos ist weder von seinen Töchtern, den Danaiden, noch von Danae,
der Mutter des Sonnenhelden Perscus zu trennen, und also selbst ein
Gott, und nicht etwa ein eponymer Heros.

4 B 679. Dass die Herakleiden von Kos den Thessalos in ihren
Stammbaum aufgenommen haben,' hängt offenbar mit dem Cuu. des As­
klepios zusammen, den man aus dem thessalischen Trikka herleitete.
Verg!. t::. 202 B 729.
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siohtskreis der ionisohen Rhapsoden entrückt war, wie sie denn
sogar im Katalog nicht erwähnt wird. Es ist wahrscheinlioh,
dass die Einigung Thessaliens von hier ansgegangen ist.

.Aehnlich ,-erhält es sioll mit den Namen der Ioner, Dorier
und Aeeler. Sie haften zunäohst an den Colenialgebieten im
westlichen IHeinasien; und wenn wir von den Doriern am Oeta
absehen, haben sie überhaupt nur hier landschaftliohe Geltung
gehabt 1. Sie müssen also auch hier aufgekommen sein 2. Denn
wäre es anders, hätten sich die Bewohner von .Attika, .Argolis
und Boeotien schon zur Zeit der Besiedelyng Kleinasieus als
loner, D?rier und Aeoler bezeichnet, so wäre nicht zu verstehen,
warum diese Namen in Europa und auf <\in Inseln verschwunden
sind, und sich nur in .Asien erhalten haben. Ja, der Name
der Aeoler wl!cr ursprünglich sogar beschränkt anf (lie Festge­
nossenscllaft der zwölf aeolischen Städte zwisohen dem Elaea­
tisohen und Smyrnäischen Bnsen, die Herodot (1 149) darum
AioAEWV rr6AIE~ (11 apX(1tm nenut, im Gegensatz zu Lesbos und
der südlichen Troas, die später unter dem Namen .Aeolis mit­
begriffen wnrden. Da: nun diese aeolischen Städte von Boeotien
aus colonisirt sein wollten, und wahrscheinlioh auch wirklich
colonisirt worden sind, so lag es sehr nahe, den .Aeo]erna.men
a11ch dorthin zu übertragen. Iu derselben Weise ist der Na.me
der lonel' aus lonien nach dem stammverwandteu .Attika 'l, Eu­
boea nnd den Kykladen, der Name der Dorier nach Kreta und
dem Peloponnes übertragen worden.

Das muss etwa im VIII. Jahrhundert geschehen sein, denn
die Odyssee kennt Dorier auf Kreta (1:' 177), die Ilias bezeichnet

1 Wenn nach Thuk. III 102 die Gegend von nach He-
rod. VII 176 Thcssalien friiher Aeolis haben, so sind das my­
thographische Reminiscenzen, die mit den Zuständen der historischen
Zeit nichts zn thun habcn. Doch erwähnt Hcrod. VIII 35 eine Stadt
der AlOAlbEl<;; in Phokis.

:I E. Meyer, Philologus N. F. I S. 273: ' Vor der Besiedelng der ly­
discheu und karischen Kiisten .durch die Griechen hat es auch keine
Ionier gegeben'. Wenn Curtius einwendet (Hermes 25, 149):
'Territorien, meine ich, haben sich zu allen Zeiten in von Kriegen
gebildet, aber Volksstämme sollen auf .Anlass kriegerischer Begebenheiten
neu entstanden , so übersieht er, dass es sich nicht um Entstehung
eines Volksstammes, sondern nur eines VolksnamellS handelt. Was
aber den Ionern recht ist, ist den Doriern und Aeolern doch billig.

a Daher erscheint Ion in der attischen Sage als Fremder.
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einmal die Athener als laoner 1; aber beide Stellen gehören jUn­
geren Partien an. Im europäischen Griechenland kennt Homer
noch keine Dorier, und Aeoler kennt er überhaupt nicht. In
der zweiten Hälfte des VII. Jahrhunderts waren dann die Spar­
taner überzeugt, dorischer Abstammung zu sein, wie aus dem
oben angefiihrten Fragment des Tyl'taeos hervorgeht.

Inzwischen war dann auch der letzte Schritt geschehen,
der auf dieser Bahn noch zu thun blieb: die Gl'iechen waren
zum Bewusstsein ihrer gemeinsamen Nationalität gelangt, und be­
gannen sich mit dem gemeinsamen Namen der Hellenen zu be­
zeichnen. Demgemäss erscheint in den hesiodeischen Katalogen
König Hellen als Eponymos des ganzen Volkes; seine Söhne
sind Doros, Aeolos und Xuthos, und XUtllOs' Söhne wieder sind
Achaeos und Ion (fr. 25 Kinkei). Hier herrsQht also bereits
die später geläufige Auffassung, wonach die Nation in die 3
Stämme der Dorier, Aeoler und loner zerfällt; dazu treten als
vierter Stamm die Achaeer wegen ihrer hervorragenden Stellung
im Epos, während die in der Cultur zurÜckgebliebenen Bewohner
des griechischen Westens ignorirt werden.

Die Sagen von der thessalischen und dorischen Wanderung
können sich also nicht vor dem Ende des VIII. Jahrhunderts
gebildet haben. Es ist das die Zeit, in der das Epos von Klein­
asien nach dem europäischen Griechenland wanderte; und eben
die Bekanntschaft mit dem Epos ist es, die zu der Entstehung
dieser Sagen die Veranlassung gab. Denn das Epos kennt, wie
wir gesehen haben, den Namen Thessalien noch nicht, und in
seinen älteren Theilen auch nicht den Namen Boeotien, dafür
Kadmeier in Theben, und Minyer in Orchomenos. Ebensowenig
kennt Homer im Peloponnes Dorier oder Könige herakleidischer
Abkunft; vielmehr sind die Ost- und Südki.iste der Halbinsel,
die späteren (dorischen Landschaften', nach dem Epos von
Achaeern bewohnt, deren Fürsten keineswegs von Herakles ab­
stammen. Es musste hier nöthwendiger Weise die Frage ent­
stehen, wie es denn gekommen sei, dass die im Epos voraus­
gesetzten Zustände nicht mehr bestanden; denn an der histori-

1 N 685. Niese, Hom. Poesie S. 254 A. 1 meint freilich: 'dass die
homerichen 'ltiOVE<; nicht die Athener sind, die neben ihnen besonders
erwähnt werden, brauche ich nicht Zll bemerken'. Er hätte nur die
ganze Stelle im Zusammenhang durchzulesen brauchen, um sich vom
Gegentheil zu überzeugen.
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sehen Wahrheit der SclliMerungen des Epos zu zweifeln, fiel
Niemand ein. Da war denn freilich nur eine einzige .Antwort
möglich: die hellenischen Stämme mussten seit der Zeit des troi­
schen Krieges ihre Sitze gewechselt haben, Hellas musste seit
dieser Zeit von einer fönnlichen Völkerwanderung erschUttert
worden sein. Und da die Bewohner rler Küsten Kleinasiens
gleichen Stammes waren mit der Bevölkerung, die in historischer
Zeit an der Ostküste des Meeres ihnen gegenüber
sesshaft war, so war es dass diese Wanderllngen zwischen
dem troischen Kriege und der Colonisation Kleinasiens statt­
gefunden .haben mussten. Das waren Schlüsse, denen sich von
den gegebenen Prämissen aus Niemand entziehen kOnnte.

Aber bei der blossen Thatsache müSSen in Grieehen-
land nach dem troischen Kriege ansgedehnte Wanderungen statt­
gefunden haben, konnte man sich unmöglich beruhigen. Man wollte
anch wissen, woher uml wohin. Und einem Volke von 80 leb­
hafter Combinationsgabe konnte die .Antwort nicht schwer fallen.

Zunächst Thessalien. Dass die Thessaler nicht von SUden
her in das < pelasgische Argos) eingewandert sein konnten, war

denn das Epos kennt die Völker des westlichen Mittel­
grieehenland bereits in ihren späteren Sitzen. Von NQl'den her
konnten sie auch nicht gekommen da jenseits des Olymp
bis auf die makedonische Eroberung im VII. Jahrhundert thra­
kische Völlter wohnten. Also blieb nur die Einwanderung VOll

Westen her, aus ausgedelmten Berglande, das noch
so gut wie ganz ausSerhltlb des Gesichtskreises des Epos liegt.
Diese .Annahme empfahl sich um so mehr, als das Heiligtlnun
von D~dona schon in sehr frUher Zeit von den Bewohnet'n Thes­
SalieJIS verehrt wurde (TI 233). Auch ist die llolitische Eini­
gung des Landes, wie wir gesehen haben, wirklioh aller Wahr­
scheinlichkeit nach von der im Westen an der epeirotischen
Grenze gelegenen Thessaliotis ausgegangen. Dass hier späte
CombinatiOll vorliegt, unel nicht etwa die Erinnerung an ein hi­
storisches Ereigniss, ist fLUf den ersten Blick klar. Denn wäre
das Volk der Thessaler wirklioh aus Elleiros in die Peneios­
Ebene eingewandert, so musste ihr Name seit dieser Zeit an dem
Gebiete haften; da <liesel' Name nUll erst seit etwa 700 auf­
kommt, die Einwanderung aber in jedem Falle Jalulnmderte
früher erfolgt sein müsste, so ist sie überhaupt unhistorisoh.

Doch kehren wir zu unserem Mythos zllriick. Was wurde
111m aber, so fragte man weiter, aus der Urbevölkel'U1Jg Thessa-

Rhein. Mus. f. Philol. N, F. XLV. 36
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liens? Darauf konnte eine doppelte Antwort gegeben werden.
Wie bekannt, waren die thessalischen Bauern in historiscller Zeit
die Hörigen (Penesten) des in den Städten wohnenden Adels.
Es lag nun sehr nahe, dieses Verhältniss als eine Folge der
thessalischen Einwanderung aufzufassen, und in den Penesten die
unterworfene Urbevölkerung des Landes zu sehen (Theop. fr. 143).
Oder aber man liess die Urbevölkerung vor den Thessalern das
Land verlassen. Da nun thessalische Ortsnamen (Koroneia, The­
bae) und Cutte (Athena Honia, Zeus Laphystios) in Boeotien wie­
dm'kehren, so liess man die Auswanderung nacll dieser Land­
schaft sich richten. Man gewann so zugleich die Erklärung da­
für, dass die Minyer und Kadmeionen, die das Epos in Boeotien
kennt, in historischer Zeit dort nicht mehr zu finden waren.
Da indess der Schiffskatalog der Hias die Boeoter bereits in
ihren späteren Sitzen auffÜhrt, so combinirte man weiter, es mUsse
ein Theil des Volkes schon vor dem troischen Kriege nach Boeotien
gezogen sein ('l'huk. I 12). Ocler man erzählte, die Boeoter seien
nach dem troischen Kriege von Thrakern uncl Pelasgern aus
Boeotien nach Thessalien vertrieben worden, und einige Genera­
tionen slläter in ihre alten Sitze zurÜr.kgekehrt 1. Man sieM
llier deutlich, wie diese sog. Traditionen durchaus von den An­
gaben der Ilias abhängen.

Aehnlich liegt die Sache mit Elis. Es galt auch hier zu
erklären, warum die homerischen Epeier in historischer Zeit
verschwunden waren i und da blieb denn allerdings nichts übrig,
als die Hypothese einer Einwanderung der späteren Bevölkerung
des Landes in (leI' Zeit nach dem troischen Kriege. In Wahr­
lleit haben freilich die Epeier als Volksstamm überhaupt nie
existirt, sondern sie sind nichts anderes als die Bewohner der
Stadt Epeion in Triphylien 2, deren Name ähnlich wie der Name
der Bewohner des nahen Pylos auf die Bevölkerung der ganzen
Landschaft ausgedehnt wurde; denn die geographischen Kennt­
nisse der ionischen Rhapsoden von diesen westlichen Theilen des
Peloponnes sind sehr dürftig. Aetolien wurde als Heimath der
Einwanderer bezeichnet, weil Oxylos, auf den das eleiische Königs­
haus seinen Ursprung zurÜckführte, auch ein aetolisch-Iokrischer
Heros war: nämlich der Vater des Andraemon, des Gemahls der

1 Diod. 19, 53. Strab. IX S. 401, letzterer nach Ephoros, vergl.
E. Meyer, Philol. 48, 471.

2 Meister, Die griechischen Dialeldo II S. 5.
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Dryope, mit der Apollo den Amphissos zeugte 1. Und dieser An­
draemon ist urspriinglich ohne Zweifel identisch mit dem Vater
des dessen Grab in Ampllissa gezeigt wurde, und der die
Stadt gegl'ündet haben sollte ll; um so mehr, als auch der eleiische
Oxylos ein Enkel des Thoas war. Daraus sich dann der
Schluss, dass entweder Elis von Aetolien alls besiedelt worden
sein miisse, oder umgekehrt Aetolien von Elis aus; und in der
That haben beide Sagen neben einander bestanden 3, Für uns
bedarf es wohl kaum der Bemerkung, llass der Aetolien und
Elis gemeinsame Oult des Oxylos sich aus dem lebhaften Ver­
kehre 'erklärt, der zwischen beide1! Landschaften seit der ho­
merischen Zeit (0/ 633) herrsohte und bei der geographisohen
Nacbbarschaft herrschen musste.

Und nun zu der Dorischen Wanderung selbst. Wober war
denn die dorische Bevölkerung gekommen, die nach dem troischen
Kriege die Achaeel' aus dem Osten und Süden des Peloponnes
verdrängt hatte? Offenbar doch aus dem griechischen Norden,
denn im Peloponnes selbst kennt das Epos keine Dorier. Nun
liegt bekanntlich zwischen Oeta nnd Parnass eine kleine Berg­
landsohaft, an der der Name Doris das ganze AltertlHlm hin­
durch gehaftet hat. Der Schluss el'gab sioh von selbst, dass
hier (He Reimath der peloponuesischen Dorier zu suchen sei.
Rat doch die Uebereinstimmung oder Aehnliohkeit von Looalnamen
fast iiberall im Bereioh der griechisohel1 Cultnrwelt zm Bildung
von Mythen die diese Romonymie durch Oolonisirl1ng
der einen Gegend durch Bewohner der anderen erklärten. Es
würde sehr lehrreich sein, diesem Prozesse einmal im Zusammen­
hang nacllzugehen; die Vcl'kehrtbeit der Bestrebungen, aus den
Mythen historisclle Thatsachen gewinnen zu wollen, wünle da­
durch in grelle Beleuchtung treten. Das kann hier nicht meine
Aufgabe sein; ieh muss mich darauf beflchränken, das Gesagt,e
dmoh einige besonders cbarakteristisohe Beispiele zu erläutern.

Die iberische Stadt, die auf lateinisch Saguntum heisst,
• nanntcn die Griechen Zakanthe. Der Name erinnert an Zakynthos;

und so erzählte man sich denD, dass Sagunt eine Oolonie von
Zakynthos sei. Dass diese Insel sonst an der Colonisations-

1 Nikalldr. 'E'l'€P010U/l. fr, 41 Sehn. bei Alltollin. Lib. 32. Ovid.
Metam. IX 331 ff.

2 Paus. X 38. 5, Aristot. bei Harpokr. "AIlCj)1O'0'a.

6 Ephoros Cr. 29, bei Strab. X S. 463 f.
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bewegung gar Iminen Antheil genommen, dass sie niemals die
maritime Bedeutung gehabt hat, die fiir die Aussendung einer
Colonie nac11 dem fernen Westen Vorbedingung war,
damm bekÜmmerte man sich dabei nicht, und ebellsowenig um
die Thatsachc, dasfl Sagunt in historischer Zeit eine rein ibe­
rische Stadt gewesen ist, die niemals griechische, wohl aber und
zwar bereits vor dor Zerstörung dnrch Hannibal iberische MUnzen
geprägt hat. ,Ij'erner aber gehÖrte Sagullt, wie ebenfalls die
MUnzen beweisen, zu dem Gau der Arsenserj nnd demgemäss
sollten sich denn auch Rutnler aus dem latinischen Ardea an
der GrÜndung der Stadt betheiligt haben (Liv. 21, 7). Dass die
Alten so schlos!len, ist sehr begreiflich j was sollen wir aber dazu
sagen, wenn unsere römischen Geschichten das noch immer
wiederholen?

Der höchste· Berg auf Kreta hiess lda, wie der Berg in
der Troas. Also war Troia von Kreta aus besiedelt worden
(Verg. Aen. III 104).

In Thessalien wie in Elis gab eS einen Fluss Peneios und
einen Fluss Enipeus; eine Stadt Pteleon (oder Pteleos) in Thes­
salien und Triphylien. Demgemäss erzählte man von einer thes­
salischen Colonie, die nach Elis gezogen wäre ([Apollod.] BibI.
I 7, 5 Strab. VIII S. 349).

In Sicilien gab es eine Stadt Minoa, die als selinuntische
Colonie (Herod. V 46) ohne Z\veifel ihren Namen VOn der In­
sel Minoa an der KÜste der griechischen hat. Die Sage
aber liess, an (len Namen an lmiipfend, Minos selbst nach Sicilien
ziehen.

Dass Gortyn auf Kl'eta von der arkadischen
Stadt (Platon Gesetze IV S. 708 A), Pisae in Italien von den
Pisaten in Elis, (He Halbinsel PaUene in Thrakiel1 von Pellene in
Achaia, Salamis anf Kypros von dem attischen Salamis aus co­
lonisirt worden seien, war bei dieser Anschauung selbstverständ­
lich. Die Beispiele liessen sich häufen; ich denke aber das Ge-

.genügt.
Es liegt dieser Art Mythenbildung oder historiscller Com­

bination dic richtige Beobacbtung zu Grunde, dass die 'l'ochter­
stadt sehr oft (len Nt\men der Mutterstadt annimmt, und iiber­
haupt geograpIlische Namcn des Mutterlandes sich sehr häufig
in Colonialgebieten wiederllOlen. Aber die blosse Möglichkeit
giebt noch lange keine Gewissheit, oder auch nur Wahrschein­
lichkeit. Im Gegentheil; die griechischen Colonien his auf
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Alexandros haben nur in Ausnahmefällen den Namen der Mutter­
stadt angenommen j in der Regel haben sie den einlleimisollen Na­
men des Ortes bewahrt, oder Namel] naoll lokalen
Eigenthümlichkeiten, oder auch - seit dem VIII. Jahrhundert
etwa 1 nach Gottheiten angenommen. Es ist ferner selbstver­
ständlich, dass in einem räumlich ausgedehnten Sprachgebiet öfter
dieselben Localnamen wiederkehren müssen, aueh olme dass
zwiscllen diesen verschiedenen Localitiiten die geringste nähel'e
Beziehung hesteht; wovon man sich beim DurclIblättern eines be­
liebigen topogl'apllischen Lexikon.überzeugen kann, Es kann
demnach lrein Schlnss unsicherer sein als der, von der Gleichheit
oder Aehnlichkeit topographischer Namen auf gleiohe Abstammung
der Bewohner, sofern darunter mehr verstanden wel'den soll als
Gleichheit der Nationalität und Sprache. Nur wo topographische
IIomonymien sich häufen, kann ein solcher Schluss gerechtfertigt
sein, obgleich auch dann noch Vorsicht geboten ist. So gab e8
z. B. in Boeotien ein ME<J<Jumov opo<;; (Strab. IX S. 405, Paus.
IX 22, 5) und eine Stadt IIyria (8 496), Beide Namen :linden
sich, wie bekannt, auch in Japygien; unel doch, wer wird darauf
historische Combinationen zu grUmleu wagen?

Was mm unsere Doris angeht, so kehrt von den 4 Städten,
odel' Dörfern der Landschaft: Boeon, Erineos, Kytil1ion,
Pindos, nur Erineos im Peloponues wieder; und auch dies nur
als Name eines Hafens in Acbaia, also in einem Gebiete, das die
Dorier der Tradition nach nicht in Besitz genommen haben. Ein
Fluss Kephisos freilich findet sich in Argolis j (b der Name aber
belmnntlich noch öfter, z, B. in Attika, vorkommt, so verliert
diese Uebereinstimmung aHe Beweiskraft 2. Und die blosse Ho'

1 Das älteste Beispiel einer gricchischen Stadt, die nach einer
Gottheit benannt ist, ist, soviel ich sehe, Dion auf Enboea (B 538), wenn
dieser Name wirklich von Zeus ist, und nicht etwa beido un­
abhängig von einander aus derselben. Wurzel. 'AGllvaia kommt von
,A9ijVUI, nicht umgekehrt. Die 'EpFClEI<; im westlichen Arkadien haben
mit Rera ursprünglich nicht das Geringste zn thun, wie das Fehlen
des h auf ihren MÜnzen aus dem VI. und V. Jahrhundert beweist.
Dass Komen, die um einen Tempel herum davon ihren ]ja­
men erhalten, ist natürlich; immerhin ist es bemerkenswerth, dass VOll

den attischen Demen, soviel ich sehe, kein einziger nach einem Gotte
benannt ist,

a So erwähnt der Schiffskatalog (8 594) ein AWjlloV im Lande der
Pylier, Rerodot eine Gemeinde der ÄtOAI<lEI<; in Phokis (VIII 35, ob,'ll
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monymie zwischen der Doris am Oeta und der Doris in KaI'ien
ist, wie wir gesehen haben, ein viel zu schwaches Fundament,
um darauf hin einen Mythos wie den von der dorischen Wan­
derung als Bericht über eine historische Thatsache anz,usehen.
Aber allerdings wal' diesel> Fundament vollkommen ausreichend,
um einen soh:hen Mythos sich bilden zu lassen,

Man wollte nun aber auch weiter den Grund wissen, der
die Dorier veranlasst hätte, in so weiter Ferne von ihrer Heimath
(€Ka~ 1TaTpl']~, wie es im Aegimios heisst) sioh neue Sitze zu suchen.
Die Antwort auf diese Fl'age der Mythos von der Rückkehr
der Herakleiden. Wenn Herakles selbst dem argeiischen Königshause
angehört, wenn er vom Throne von verdrängt bei den Doriern
am Oeta Zuflucht gesucht hatte, und seine Nachkommen mit Hilfe
dieser Dorier in ihr Erbe zurückgeführt wurden, dann war die
dorische Wanderung vollkommen erklärt. Und noch mehr als
das: es war damit zugleich die Legitimität der< dorischen' Herr­
schaft im Peloponnes erwiesen. Argos, das bei der Theilung
der eroberten IJänder dem ältesten Herakleiden sein
sollte, konnte, auf diesen Rechtstitel auf die Hegemonie
im Peloponnes Anspruch erheben, und es hat denselben seit Phei­
don geltend gemacht. Sparta konnte die Unterwerfung der klei­
neren lakonischen Städte und Messeniens damit rechtfertigen, dass
diese Landschaften altes herakleidisches Erbe wären, Und diese
politische Verwen<lbarkeit der Sage musste zur Folge haben, dass
sie, einmal entstanden, schnelle fand, und bald offi­
ziell recipirt wurde.

Dass sie recht jungen Ursprungs zeigen ausser dem
schon Bemerkten auch die spartanischen Königslisten, denn die
Eponymen der beiden Königshäuser, Agis und EurYPoll, haben
in der Sage von der Rückkehr der Herakleiden keine Stelle, und
sind nur künstlich an Herakles augekntipft. Und dass auch <lie
argeiischen Temeniden ursprünglich keine Herakleiden gewesen
sind, wird unten werden,

Noch viel misslicher steht es um <lie Sage von der Ein­
wanderung der Achaeer nach <leI' peloponnesischen Nordküste,

S. 559 A. 1). Einen Fluss Ion gab es an der Grenze von Tymphaea und
Thessalien (Strab. VII 327) und ebenso in der Pisatis (Kallim. Hymn.
an Zens 22, Dionys. Perieg, 416, Strab. VIII Paus. VI, 7). Wer
Lust hat, mag diese Homonymien historisoh verwerthen,wie es zum Thei!
sohon im Alterthum ist.
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dem (Aegialos'. Homer kennt, wie schon bemerkt, den Namen
Achaia für diese Landschaft noch nicht; also, schloss man, können
zur Zeit des troischen Krieges Achaeer dort noch nicht gewohnt
haben. Wer denn aber sonst? Nun dafür war Rath. Das Bun­
desheiligthum der loner in Asien war der Tempel des Poseidon
HeHkonios auf dem Vorgebirge Mylrale. DeI' Name erinnert an
HeHke in Achaia, wo ebenfalls ein berühmtes Reiligthum des
Poseidon sich ~befand. Freilich ist die Ableitung etymologisch
unmöglich, wie schon Aristareh gesehen bat, denn das Ethnikon von
ReUke heisst 'EklKnl0;;; aber wann hat sich der Mythos je um
Sprachgesetze geklinunert? Also war der Stammgott der Ioner
der Poseidon von Relike in Achaia (Schol. Y 404 Strab. VIH
S. 384, Diod. XV 49 etc.), und folglich mussten die Ioner selbst
aus Achaia nach Asien gewandert sein. Eine weitere Bestätigung
faml man darin, dass im V. Jahrhundert Ionien ebenso wie
Aebaia einen Bund von 12 Städten bildete (Herod. I 145).
Allerdings standen diesel' Auffassung andere Traditionen ent­
ge~en. Nach Mimnermos (fr. 9) waren die Kolollhonier von Py­
los der Stadt Nestors im Peloponnes nach Asien gekommen; Pho­
hell. sollte - der NamensähnHcbkeit wegen - von Phokiern
gegründet worden sein, Erythrae aus demselben Grunde von Ery­
thrae in Boeotien. Andererseits galten wieder alle ionischen
Städte als Colonien Athens. Aber das schadete nichts; die Auf­
gabe der Logographen bestand ja eben darin, die verschiedenen
Mytllen mit einander in Harmonie zu bringen. Und in diesem
nützlichen Bestreben hat es ihnen, wie bekannt, auch in unserer
Zeit an Nachfolgern nicht gefehlt.

Ich habe versucht, den Weg anfzudecken, auf dem die My­
then von den Wanderungen der griechischen Stämme sich gebil­
det haben. Das Resultat war, dass diese Mythen unter dem Ein­
fluss des Epos entstanden sind, das selbst - wenigstens in sei­
nen älteren Theilen sie noch nicht kennt; etwa im VIII.
und VII. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung. Aelter können
sie jedenfalls nicht sein, denn vorher fehlte die Voraussetzung,
auf der sie beruhen: das Bewusstsein der Stlunmeszllsamluellgtl­
hörigkeit bei den Doriern und Thessalern, Daraus folgt dann
weiter, dass diese Mythen für die Reconstruction der älteren
griechischen Geschichte vollkommen werthlos sind.

Doch ich will für jetzt von diesem Resultat absehen, und
ull!lbuläl1,gig davon untersuchen, wie es um die innere Glaubwür­

dieser Mythen steht.
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Der Vorgang, dass ein Culturvolk von uncivilisirtell Bar­
baren unterjocht wird, hat sich Male in der Geschichte
wiederholt. An und für sich wünle also die Eroberung von Thes­
salien durch epeirotische Stämme, oder die Eroberung von Elis
(lurch die Aetoler nichts unwahrscheinliches ]laben; vorausgesetzt,
dass die Tl1atsachen hinreichend beglaubigt wären. Die Besitz­
nahme Boeotiens durch die vertriebene Bevölkerung Thessaliens
ist schon bedenklicher; denn waren die Bewohner Thessaliens
damals ein kriegerisches Volk, so würden sie ihre Heimath ge­
gen die Epeiroten behauptet haben; waren sie es aber nicht, wie
konnten sie ein antleres Land unterwerfen, dessen Bewohner min­
destens auf derselben Culturstufe stehen mussten wie sie selbst?
Und warum Boeotien, statt des nahen Phokis und Lokris? Und
noch viel schwerem Bedenken stellen sich der Sage von der do­
rischen Wanderung entgegen. Die Doris ist ein ranhes Gebirgs­
land von kaum 200 Q.-IGL (4 Q.-M.) Flächenraum. 'Heute (1879)
zählt der i:>f)p.o<; 6WpIEWV, der aber eine bedeutend grössere
Ausdehnung hat als die alte Doris, 5453 Einwohner; dass in je­
ner Urzeit die Doris mehr als 20 Einwohner auf 1 Q.-Kil. ge­
zählt haben sollte, ist jedenfalls in hohem Masse unwahrscheinlich.
Das gäbe 4000 Einwohner, oder 1000 Männer, von
denen doch nur ein Thei! sich an der Wanderung betheiligen
konnte, da ja, wie der Name die Dorier das obere Kephi-
sosthai behaupteten. Und hundert Krieger sollen den
halben Peloponnes erobert haben? Mögml immerhin noch andere
Elemente an der Auswanderung theil genommen haben, mag ­
wofür jeder AnhaltsllUn1>t fehlt - die Doris damals eine grössere
Ausdehnung gehabt haben als es können allerhöchstens
wenige Tausende gewesen die ZUl' Eroberung des Peloponnes
auszogen. An Bewaffnung lllussten sie jedenfalls weit hinter den
Argeiern zuritckstehen; sagt doch die Ilias (N 712-721), dass
die nächsten Nachbarn der Dorier, die Lober, keine schwere
Rüstung besassen, und also für den Nahekampf gegen Hopliten
unbrauchbar waren. Und ihl'e Nachbaru auf der anderen Seite,
die Aetoler, kämpften noch zur Zeit des peloponnesischen Krieges
nur in leichter Rüstung (Thuk. III 94, 4). Die< vordorischen >

Bewohner der Argolis aber, die C erzgepanz,wten, wohlumschienten
Acha.eer', waren nach den Schilderungen der !lias doch wahrlich
kein entnervtes Geschlecht. Es ist unter diesen Umständen nicht

wie wir uns die Unterwerfung der Culturlandschaften
des Peloponnes, mit ihren vielen starken Festungen, durch Hor-
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den aus den Mittelgrieclwnlands als militärisch möglich
vorstellen sollen.

Doch gehen wir zunächst über diese Schwierigkeit UHIW'v~.

Wie kamen denn die Dorier dazu, ihre Wanderung gerade auf
die entlegene Ost- und Stidküste des Peloponnes zu richten?
Die giebt darauf befriedigende Auskunft: sie balfen den
Nacllkommen des Herakles ihr Erbe zu erobern. Wer abel'
diese ilotivirung nicllt gelten lässt, hat die Verl)flichtung, eine

"lll
andere Erkläl'llng an ihre· Stelle zu setzen. Bis jetzt hat das
Niemand vermocht.

Und weiter: welchen Weg haben denn die Dorier ge­
nommen? Die Sage berichtet: ttbet die Meerenge von Rhion durch
das Acllaia. Die Veranlassung zu dieser Erzählung
einmal der Name Naupakto8, der von VIW1Hll€1V abgeleitet wurde,
weil die Dorier hier ihre Schiffe hätten (Strab. IX S. 426,
Paus. X 10, [Apollodor] BibI. II 8. 2); weiter der Name
des Hafens Erineos bei Rllypes an der Aclläiachen Nordküste
(oben S. 556). Aber wenn sie diesen Weg nahmen, warum ha­
ben sie denn nicht zunächst Achaia erobert? Und die Annaluue
eines durch Phokis und Boeoticn über den Isthmos mit
seinen schwer zn passirenden Bergpässen bietet ebenso grosse
Unwahrscheinlichkeiten, abgesehen davon, dass sie mit der Tra­
llition in Widerspruch steht. mese Erwä.gungen IH1.ben bekannt­
lich Gmte bestimmt, die Dorier vom malischen Meerbusen aus
zu Schiff nach dem Pelolwnnes wandern zu lassen; sie sollen
beim Temellion im inneren Winkel des argeiiscben Golfes und
bei dem Hügel Solygeion am lsthmos gelandet sein. Das ist
aber die reine Conjectur: denIl wenn die Korinthier zur Zeit des
peloponnesiflchen Krieges meinten, die Dorier hätten bei der Be­
lagerung ihrer Stadt auf dem Solygeion ihr Lager gehabt,
so kann eine solche mündliche Tradition für Ereignisse, die viele
Ja11l'hnnderte fl'üher geschehen waren, tUlmöglich irgend welche
Beweiskraft beanspruchen 1. Und auch wenn wir Grote's Hypo­
these annehmen wolltcn, so blieben doch alle übrigen Schwierig­
keiten bestehen.

1 Busolt, Gr. Gesch. I 63 meint freilich, 'es könnten sehr wohl
auf dem Hügel zur Zeit des Thllkydides sich noch Denkmäler oder
Uebcrreste irgendwelcher Art erhalten haben, welche die Erinneruug
an das Hormeterion der Dorier lebendig erhielten' . Nun, Inschriften
doch jedenfalls nicht. Und wie sollte man es etwa erhaltenen Mauer­
trümmern ansehen, ob sie gerade von den Doriern erbaut waren {
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Diese Bedenken gegen die innere Wahrscheinlichkeit der
Tradition von den Wanderungen sind schon Thukydides nicllt

meint zur Erklärung (1, 2), die Hellenen hätten
in der ältesten Zeit noch keine festen Wohnsitze und keine be­
festigten Städte gehabt, auch noch keine Reben und Fruchtbäume
gepflanzt, und Ackerbau nur soweit getrieben, als zur Befriedigung
der dringendsten Bediirfnisse eben nöthig war; darum hätten sie
auch vor feindlichen olme viele Bedenken die Heimath
verlassen. Und gewiss hat es auch in Hellas eine Zeit gegeben,
für die diese Schilderung zutrifft; aber in der Epoche, in der
nach der Tradition die Wanderungen stattgefullden haben müssten,
wal' dieser Zustand längst itberwunden. Die homerischen Epen
ebenso wie die archäologischen Funde aus homerischer und vor­
homerischer Zeit zeigen uns vielmehr die Griechen schon auf einer
verhältnissmässig bohen Culturstufe, einer Culturstufe, die sehr
viel höher war, als die unserer germanischen Vorfahren zur Zeit
der Völkerwanderung. Ein Volk, das Mauern, Paläste und Grab­
mäler baut, wie die von Mykenae und Tiryns, hat das Zeitalter
der Wanderungen lange hinter sioh.

Alle diese Bedenken würden nun freilioh zu sohweigen ha­
ben, wenn die Thatsaohe der dorisohen Wanderung nm' einiger­
massen sicher beglaubigt wäre. Aber unsere gehen,
wie wir gesehen haben, nioht iiber die Mitte des VII. Jahrhun­
derts hinaus und können deu1llach als Beweis gelten
für ein Ereigniss, das etwa ein Imlbes Jahrtausend früher erfolgt
sein muss. Deun wenn auch der iiberlieferte Ansatz der dorischen
Wanderung auf die Mitte des XL Jahrhunderts natürlioh ganz
werthlos ist, 60 zeigt dooh das Vorkommen der gleiohen Phylen
in Argolis und der kal"isohen Doris unwiderleglioh, dass die Wan­
derung in die Zeit vor der Colonisatioll KleinaFliens gehört. Tyr­
taeos Zeugniss für die dorische Wanderung würde also im besten
Fall soviel wie das Zeugniss des Fabius Pictor für die
römische Königsgesohichte. Es beweist, dass die Zeitgenossen
des Dicllters an die Wanderung glaubten; aber die glaubten ja
auoh an den troischen Krieg und die Abkunft ihrer Könige von
Herakles. Sollen wir nun auoh diese Dinge als historisch an­
sehen? Es ist ,ja ganz richtig, dass sich die Erinnerung an eine
Einwanderung lange erhalten kann, wie denn z. B. die Hellenen
an der asiatischen Westküste immer das Bewusstsein gehabt ha­
ben, aus Europa herübergewandert zu sein; aber diese Erinnerung
konnte wohl die Thatsaohe deJ; Einwanderung festhalten, nioht
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aber die näheren Umstände, untel' denen sie erfolgt war. So
hatten z. B. die Kolophonier in Mimllermos Zeit vollständig ver~

gessen, aus welchem Theile VOll Griechenland Elie naoh Asien ge~

kommen wal'en; denn dass sie nicht ans Pylos stammten, wie der
Diohter sagt, ist dooh evident oder sollte es sein 1 (s. oben S. 567).
Und gerade die näheren Umstände der Wanderung sind es, wo·
rauf hier alles ankommt. Denn da die Hellenen, wie ihre indo'
germanische Sp~ohe zeigt, überhaupt in die Halbinsel, die von
ihnen den Namen trägt, sind, so muss auch der Pe­
loponnes seine griechische Bevölkerung durch Einwanderung er­
halten haben, und zwar zunächst durch Einwanderung ans Mittel­
griechenland. Aber danlm handelt es sich hier nicht, sondern
vielmehr dan1m, ob die Argeier und Lakedaemonier in (len Pelo­
ponnes eingewanil.ert sind zu einer Zeit, als dil"ser bereits eine
hellenische Bevölkerung hatte, und zwar eine Bevölkerung, die
sohon auf einer verllältnissmässig hohen CnltUl'stufe stand,

Man hat sieh nun in neuerer Zeit bemüht, die Einführung
der Schrift in Griechenland in möglichst frühe Zeit hinaufzu~

riicken. Näher auf diese Fxage einzugehen ist hier nicht der
Ort, um so weniger, als für die griechische Geschichte über das
Jahr 800 hinaus iiberhaupt eine Chronologie nach Jahrzehnten
oder auch nach Jahrhunderten nicht mehr möglich ist; es
hier, wie in <leI' Geologie, nur noch ein früher und später. Das
!tber scheint mir unzweifelhaft, dass die Grieohcn die Schrift - die
Buchstabenschrift wenigstens noch nicht kannten zu der Zeit,
als die Inseln des Aegäischen Meeres und die Küsten Kleinasiens
colonisirt wurden. Denn hätten die Griechen die Kenntniss deI'
Sohrift nach Kypros mitgebracht, so würden sie dort nicht jenes
schwerfällige System von Silbenzeicheu von den Eingeborenen
angenommen haben, das zur Wiedergabe griechischer Laute so
ungeeignet ist 2. Und die Colonisation des fernen Kypros muss

1 Diese Sage ist offenbar daraus entstanden, das kolophoni-
sche Königsgeschlecht, äliulich wie das von Milet, seinen Ursprung auf
Neleus zurückführtc, und dieser von den ionischen Dichtern aus mytho­
logischen Gründen in Pylos loealisirt worden war. Dass er in Messe­
uien oder Triphylien einheimisch wäre, ist duroh niohts zu beweisen.

2 Die Sache bleibt im Wesentlichen dieselbe, falls die Hellenen
jene Silbenschrift nicht auf Kypro8, sondern schon in KIeinasien recj­
pirt haben sollten, wofür manohes spricht (vergl. Meister, Griech. Dial.
II S. 130). Zwischen der Einwanderung und der Annahme (ler Schrift
mllllste eine längere Zeit vergehen; und auch dann blieb dor Schrift·
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doch allel' Wahrscheillliellkeit Moh später fallen, als die von Kreta
und Rhodos, die auf dem Wego nach Rypros liegen, oder VOll

Ionien, das der griocllischen Halbinsel so nahe liegt. So haben
die Griechen erst die Klisten der Propontis besetzt, ehe sie sich
am Pontos Euxeinos niederliessen, und il1 Bicilien zuerst die Grie­
chenland zugewandte Ostküste. Deim die grieclliscllen Oolonien
der älteren Zeit sind ausschliesslich Ackerbaucolonien gewesen;
man liess sich nieder, wo man fruchtbares Land fand, je näher
an der Heimath, um so besser. Gewiss giebt es Ausnallmen
von der Regel; aber in jedem solchen l1"'alle muss der Beweis
gefühl·t werden, dass eine Ausnahme vorliegt. Und ich glaube
nicht, dass das für Kypros möglich sein wird; im Gegel!theil
hatten bei der Nähe PllOenildens die Hellenen hier wal1ISchein­
lieh einen stärkeren Widerstand zu liberwilldell, als auf den In­
seln des Aegäischen Meeres und an der kleinasiatischen West­
lrliste.

Nun hat, wie bekannt, Kirchhoff die Behauptung aufgestellt
(Alphabet 4 S. 59), das lykiscbe Alphabet sei nicht aus einem
Alphabet der ionischen Gruppe abgeleitet, sondern aus einem
Alphabet des griechiscben l'llutterlandes (einem sog. <rothen)
Allll1abet), das von dort zu der dorischen Colonistenbevölkerung
der Sudwestküste Kleinasiens, und von da weiter nach Lykien
gekommen sei. Das ist nun freilich eine blosse Hypothese.
Denn die asiatischen Dorier haben sich, soweit unsere Denkmäler
hinaufreichen, stets eines ionischen (sog. < blauen') Alpbabets be­
dient, und es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass sie ihre Schrift
gewechselt haben sollten. Aber auch angenommen, sie hätten
das gethan, so würde daraus ]100h keineswegs folgen, was übrigens
Kirchhoff selbst auch gar nicht behauptet hat, dass sie das Al­
phabet bei ihrer Auswanderung aus dem Peloponnes mitgebracht
hätten; sie könnten dasselbe ebenso gut erst nacb ihrer .Aus­
wanderung auf dem Wege des Vel'kehrs aus dem Mutterlaude
empfangen baben. Aber das Funclament selbst, auf Kiroh­
hoffs Beweisfttbrung bemM, steht keineswegs ahsolut sicher.
Denn das lykische Zeichen 'V wird <in griechisch umschriebenen
Worten niemals durch X wiedergegeben', wohl aber dure11 T l<

E und (l' 1 j es muss demnach einen eigenthümlichen lykÜmhell

gebrauch zunächst ohne Zweifel auf engere Kreise beschränkt und diente
nur praktischen Zwecken. War doch die ionische Gesellschaft selbst
der h~merischen Zeit noch so gut wie analphabet.

1 Pertscb, in Moritz Schmidt, Neue Lyk. Studien, Jena 1869 S. ()
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Laut bezeichnet haben, der dem griechischen fremd war. Ist
das richtig, so würdc sich aus dcm Geln'auch des Zeichens \V
gar nichts zu der Stellung des lykischen Alphabets zu den bei­
den Hauptgrnppen der griechischen Alpllabete ergeben.

Doell mag dem nuu sein wie ihm will, jedenfalls haben
die Griechen sich der Schrift vor dem VIII. Jalu]lUndert nur in
seltenen Fällen bedient. Die Alten kannten keine scluiftliche
Ul'kunde, die über den Anfang der Olympiadenära hinaufgegangen
wäre. Homer :rwähnt die Schrift nur ein einziges Mal, und in
Ausdrücken, die deutlich zeigen, wie die Kunst. zu schreiben da­
mals nur in den Händen weniger war. Die attische Königsliste

auch die der sog. lebenslänglichen Archonten seit I{odros ­
ist durchaus mythisch. Die ältesten Könige YOll Sparta, die wir
mit Sicherheit als historisch betrachten können, sind Teleklos
und Nikandros; da Nikandros Sohn Theopompos Messenien ero­
bert hat (um 720), müssen sie etwa um die Mitte des VIII.
Jahrhunderts gelebt haben. Die Stammheroen der beiden Königs­
häuser, Agis und Eurypon, sind sicher ebe1l8o mythi8che Personen,
wie alle eponymen Heroen es sind; und wenn wir die fUnf Nach-

des Agis bis auf Teleklos (Echestratos, Labotas, Doryssoos,
Archelaos) wirklich als historisch ansehen WOUCJ1,

wozu schon ein starker Glaube so kämen wir rur Eche­
stratos Regierungsantritt doch nur an das Ende des X. Jahrhun­
derts 1, also in eine Zeit, wo Ionien längst colonisirt sein musste.
Denn die Entstehung des Kerns der llias wird sich unter das
IX. Jahrhundert nicht herabdriicken lassen; und die darin ge­
schilderte Cultur setzt voraus, dass die Griechen bereits seit lange
in Asien sesshaft waren. Zwischen Emypon und Nikandros sind
gar nur 4 Königsuamen überliefert, von denen zwei: Prytallis lU1tl

EunomoB sehr verdächtig sind; wir würdeu also mit dieser Liste
nicht über das IX. Jahrhundert hinaufkommen. - In dem Ka­
talog der Poseidonpriester von Halikaruassos (GIG. 2655 = Dit­
tenberger 372) steht in der 6. Generation ein Poseidonios, in der
8. ein Demetrio8. So gebildcte Namen sind dem noch fremd 2;

dem ich die Verantwortung für diese Behauptung iiherlasse, da ich seIhst
den lykischen Studien zu fern stehe. Uebrigells ist es bekanntlich noch
keineswegs ob das Alphabet übel'haupt aus dem
griechischen, oder direct aus einer kleinasiatischen Silbenschrift abge­
leitet ist.

1 Vergl. E. Meyer, Rh. Mus. 42, 100.
2 Man wende nicht eilJ, dass das Epos mit überlieferten Namen
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unsere beiden Pl'iellter werden also kaum vor dem VII. Jahr­
hundert gelebt haben. Weun wir mm Poseidonios auch um 700
ansetzen, so kommen wir für Telamon, den Sohn des Poseiflon,
nach den überlieferten Zahlen der Dauer der Priesterthümer etwa
auf das Jahr 900. Indess sind die Zahlen offenbar für diesen
ältesten Theil der Hste willkürlich erfunden, wie schon aus der
ul1verhältnissmässig langen Dauer der Generationen hervorgeht;
rechnen wir also die Generation zu 33 Jahren, so wUrde Tela­
mon um die Mitte des IX. Jahrhunderts gelebt haben. Aber
der Solm des P(lseidon ist doch offenbar I,eine histol'ische Per­
sönlichkeit; und ob es seine niichsten Nachfolger sind, ist min­
destens zweifelhaft. Also geht auch in Halilmrnassos die hi­
storische Ueberlieferung nioht. über das Ende des IX. Jahrhunderts
zuriick.

Daraus sich denn, dass wir über die Colonisation
Kleinasiens Uherhaupt nichts sicheres wissen können. Ja wir
würden an der Thatsaohe deI' Besiedelung Kleinasiens von Hellas
aus zu zweifeln berechtigt wenn sich das griecllische Gebiet
dort nicht auf den schmalen Küstensaum mit den vorliegenden
Inseln während die belleniBche Nation in Europa
die ganze Halbinsel von Meer zu Meer erfÜllt.

Wenn uns also schon Über die Auswanderung der Hellenen
nach Kleinasien jede gleichzeitige historische Ueberlieferung
fehlt, so muss das in noch viel höherem Masse der Ji'all sein in
Betreff der Wanderungen der Stämme auf der griechisollen Halb­
insel selbst, (He vielleicht Jahrhunderte vor der Colonisation
Kleinasiens fallen. Deun es liegt in der Natur der Sache, dass
zuerst die Inseln des Aegäisehen Meeres besetzt wurden; erst
als diese von griechischer Bevölkerung erfüllt wal'en, konnte
man daran denIren, auf den asiatischen Continent herül)erzugellen.
Diese Inseln nun, von den griec'hischen Küsteninseln (Euboea,
Aegina etc.) und den Inseln des thrallischen Meeres abgesehen,
baben einen Flächenraum von gegen 18000 Q,-KiL, nioht viel
weniger als der Peloponnes. Es muss lange gedauert haben,
ehe dieser Flächenraum von den Hellenen besiedelt wurde.

Wir sehen also auch hieraus, dass alle sogenannte Tradi­
tion über jene Wanderungen innerhalb der griechischen Halbinsel

arbeitet. Das trifft für die Heroen zu, aber die Namen der Kämpfer
niederen Ranges vor Troia, del' der Phaeaken ew, sind zum
grossen Theil freie Erfimlung der Dichter.
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werthlos ist, und dass RückschlUsse aus den Zuständen der histo­
rischen Zeit und die Monumente die einzigen Quellen bilden, aus
denen wir unsere Kenntniss zu schöpfen haben. Sehen wir, wie­
weit wir auf diesem Wege gelangen I\()nnen.

Dass aus den Dialekten für unsere l!'rage gar kein Aufscilluss
zu gewinnen bedarf auf dem heutigen Standpunkte der Wissen­
schaft wohl kaum einer näheren Ausführung, Gleiche Sprache
beweist ja üherhaupt an und für sich fu}' gleiche Abstammung
gar nichts, sond~n nur fiir lebllaften Verkehr unter denen, die
diese Spraclle reden. So sprechen die Neger in den Vereinigten
Staaten heut englisch, auf Cuba. sllanisch, auf Hayti französisch,
in Brasilien portugiesisch, Wenn ein barbarischer Stamm die
Herrschaft über ein zahlreiches Culturvolk gewinnt, so wird er
im Laufe der Zeit die Sprache dieses Volkes annehmen. So ist
es den Germanen ergangen, die in der Völkerwandernng die west­
lichen Provinzen deB Römerreiches in Besitz nallmen; und ganz
ebenso musste es den Thessalerll und Doriern als sie die
Peneiosebene und die Küstenlandschaften des Peloponnes erober­
ten. Für die Thessaler wird diese Folgerung auch allgemein ge­
zogen; aber gewöhnlich vcrgesBen wir, dass auch die sog. dori­
schen Dialektc des Peloponnes nichts ancleres sein. können, als die
Dialekte der vordorischen Urbevölkerung. Und Uberlul.Ullt scheint
die Diffenmzirung der griechischen Dialekte zum grossen Theil erst
naoh der Colonisation IHeinasiens erfolgt zu sein 1. Wir seben wenig­
stenB, daBs der Dialekt von Kypros die grösste Aelmlichkeit mit
dem arkadischen Dialeid aufweist; und da Kypros doch von dem
arkadisohen Binnenland aus unmöglich colonisirt worden sein
kann 2, so bleibt nichts übrig als die Annahme, daBs zur Zeit der
Colollisation von Kypros an der pelopol1nesiBchen Ost- oder Sttd­
küste ein Dialekt gesprochen wurde, der mit dem KypriBclHll1
und Arkadischen grosse Verwandtschaft hatte, In den arkadi­
schon Bergen und auf der abgelegenen Insel 11at dieser sehr alter­
thUmliche Dialekt sich in Reinheit erhalten;
an den peloponneBischen KUsten hat er' sich durch den Verkehr

1 Mit Recht sagt Wilamowitz (Hermes XXI 108): 'Ionisoh und
Aeolisch sind erst Producte dei' Völkerwanderung'; und auch E. Meyor
betont, dass der ionische Dialekt erst in lomen entstanden ist (PhiIo1.
N. F. n 275).

2 Dass die von einer solchen Colonisation :l:U erzählen weiss,
beweist gar nichts; sie will nur die Aehnlichkeit der Dialekte erklären.
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mit Hellenen aus anderen Gegenden abgesohliffen und umgebildet.
Wenn die Dialekte von Rhodos um1 Kos in historischer Zeit enge
Verwandtschaft mit dem Argolischell, der Dialekt der Kyldaden
mit dem Attischen zeigen, so liegt der Grund davon in {lem regen
Verkehr dieser Gegenden unter einander, der dann allerdings wie­
der der Stammverwandtsohaft zum grQssen Theil seinen Impuls
verdankt. Aehnlich hat der argolische Dialekt, von Korinthos
aus, entscheidenden Einfluss auf die Entwickelung der sog. tnord­
dorischen' Dialekte und auf das Acllaeisclle gewonnen 1; während
das abgelegene und hafenarme Elis seinen Dialekt in eigenthüm­
licher Weise weiter entwickelt hat. Anch das Lakonische nnd
Kretische weichen, wie belmnnt, sehr wesentlich vom Argolisohell
ab. Was endlich aus einem Dialekt wenlen kann, dessen Träger
VOll jedem l'egel'en Verkehr mit ihren Stammesgenossen isolirt
bleiben, zeigt das Pamphylisohe.

Noch viel weniger als von einem dorischen Dialekt kann
von einem dOl'ischen Stammescharakter die Rede sein. Was man
dafür ausgegeben llat, sind Eigenschaften, die bei allen Ackerbau
und Viehzucht treibenden Bergvölkern sieh finden, während der
( Stammescllarakter allen Bewohnern grosser Handels­
und Industriestädte zukommt, Korinth und Syrakus ebenso wie
Athen ulldMilet. Auch das dorische Stammesbewusstsein ist
viel weniger lebhaft gewesen, als wir uns gewöhnlich, durch
Thukydides verleitet, die Sache vorstellen. Thukydides stellt
uns den peloponnesischen Krieg dar als einen Kampf zwischen
dem doriscllen und ionischen Stamme; wie wenig das gerecht­
fertigt ist, zeigt schon der Umstand, dass die dorischen Staaten
Argos und Korkyra ohne äusseren Zwang auf athenischer Seite
ßtellen, während die asiatischen loner die erste Gelegenlleit er­
greifen, um von Athen abzufallen. Schon ThukJ'dides' jUngerer
Zeitgenosse Xenopholl so wenig Gewicht auf diesen Stamm­
gegensatz, dass der Name der Dorier in den Hellenika Uberhaupt
gar nicht vorkolllmt, und die loner nur als Bewohner der klein­
asiatischen Landschaft erwähnt werden. Ein deutlicher Beweis,
wie wenig dieser Gegensatz im Bewustsein der Nation 'leben­
dig war.

Man redet viel VOll dorischen politischen Institutionen; auch
das ohne jede Berechtigung. Denn was man mit diesem Namen
bezeiehllet hat, ist ausschliesslich auf Sparta und Kreta beschränkt,

1 Vergl. Blass bei Dusolt, GI'. Gesell. I ,10 f.
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und dort aus historischen Verhältnissen erwachsen, die ganz ebenso
wirksam gewesen wiiren, wenn irgend ein anderer griechischer
Stamm diese Landschaften besetzt hätte. Während auf den klei­
neren Inseln des Aegäischen Meeres die vorgriechische Bevöl­
kerung von den Hellenen vernichtet wurd.e, oder vor ihnen zu­
rückwich, war eine solche Ausrottung lter Urbewohner auf dem
weitausgedehnten Kreta nicht möglich. So wurden sie zu Leib­
eigenen gemacht 1, und um ihre Herrschaft über diese unter­
thänige Bevölkerung behaupten zu können, gaben sich die grie­
chischen Einwand~i'er jene militärische Ol'ganisation, die dann
in dem nahen Sparta nachgeahmt worden ist. Denn diese Or­
ganisation geht hier keineswegs auf die dorische Wanderung zu­
rück, sondern sie konnte erst entstehen in Folge der Eroberung des
Eurotasthals und Messeniens durch die Bürger von Sparta. So­
lange der Staat auf das Weich,bild von Sparta beschränkt war,
fehlte für diese Verfassung die Grundlage, das Bestehen einer
zahlreichen Klasse von Hörigen (Heiloten). Die spartanischen
Eroberungen begannen nun nach der Tradition unter König Te­
leklos, der um die Mitte des VIII. Jahrhuuderts Amyklae ein­
nahm (Paus. III 2, 6). Ein Grund an dieser Angabe zu zwei­
feln liegt um so weniger vor, als der homerische Schiffskatalog
Amyldae neben Sparta und den Städteu Lakoniens aufführt
(8 584), was kaum der Fall sein würde, wenn Amyklae schon
vor dem VIII. Jahrhundert zu einer KW/All des spartanischcn Ge­
bietes geworden wäre 2. Auch ist es an und für sich wahr­
scheinlich, dass zwischen der Eroberung des Eurotasthales und
Messeniens kein allzulanger Zwischemaum liegt, denn die Orga­
nisation des spartanischen Kriegerstaats musste, einmal geschaffen,
mit Nothwendigkeit zu immer weiterer Expansion führen, um für
die wachsende Bürgerzahl den nöthigen Grundbesitz zu gewinnen.
- ';Vir sehen also, dass die spartanischen (Dorier' JahrllUnderte
lang olme < dorische) Institutionen gelebt haben 3; in Argolis ha-

1 Im Osten der Insel haben diese Urbewohner, die sog. Eteokl'e­
ten, sich unabhängig erhalten, und ihre Nationalität bis in verhältniss­
mässig späte Zeiten bewahrt, vergI. die von Halbherr entdeckte eteokre­
tische Inschrift von Praesos (Museo ItaI. di Ant. Class. 11 Sp. 673).

2 Niese, Hist. Zeitsehr. G2 (1889) S. 80. Die Angabe, wonach
Amyklae bereits bei der dorischen "\Vanderung erobert wurde (s. die
Stellen bei Busolt I 62) richtet sich selbst, da, wie wir gesehen haben,
es eine historische Ueberlieferung aus dieser Zeit überhaupt nicht giebt.

S Auch die Leibeigenschaft der Bauern in Thessalien kann die
Rhein. Mus. f. Philol. N. F. XLV. 37
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ben solche Institutionen, soweit unsere Kenntniss reicht, überhaupt
niemals bestanden 1.

Ganz falsch ist es ferner, von dem Oonservatismus der Do­
rier zu sprechen, oder von ihrer Neigung zu aristokratischer
Staatsform. Das ist in älterer Zeit nicht einmal für Sparta rich­
tig; denn in der Zeit der messenischen Kl'iege war die spartani­
sche Verfassung, welche die politischen Rechte ausB<lhliesslich vom
Vermögen, nicht von der Geburt abhängig .machte, eine der frei­
sinnigsten in dem sonst zum grossen Theil noch vom Adel re­
gierten Griechenland 2. Später sind dann Argos, Syrakus, Tarent
so zUgellose Demokratien geworden, wie nur irgend welche an­
dere in der hellenischen Welt.

Ebensowenig wie von C dorischen) politischen Institutionen
kann von einer (Religion des dorisohen Stammes) (so die Ueber­
schrift von O. Müllers 2. Buch) qie Rede sein B. Apollon ist all­
gemein-griechischer Nationalgott; spezifisoh dorisoh ist er so we­
nig, dass gel'ade seine zwei berühmtesten Oultstätten Delphi und
Delos in nichtdorisollen Landschaften liegen. Und Rera.kles?
TY1'taeos feuert allerdings seine Soldaten an mit dem Hinweis
auf ihre Abkunft von dem (unbesiegten Herakles', im geraden
Widerspruch zu der uus geläufigen Form der Sage von der dori­
schen Wanderung, wonach der Reros kein Dorier war, sOlldern
ein Achaeer aus Argolis. Offenbar nlÜssen zu Tyrtaeos Zeit die
Eponymen der spartanischen Phylen als Söhne des Herakles ge­
golten haben, ähnlich wie die Argeier den Eponym der Phyle,

Folge wirtbschaftlicher Entwickelung sein, wie in Deutschlaud am Aus"
gang des Mittelalters, und das Colonat der römisohen Kaiserzeit. Ein
Beweis für die thessaJisohe Wanderung darf also aus diesen Zuständen
nicht hergenommen werden.

1 Mit Unrecht stellen die Grammatiker (Steph. Byz, Xio<; und aus
derselben Quelle Polydeukes III 8, 83) die YOflviJatOt in Argos und die
KOPOVI]<pöPOt in Sikyon mit den lakedaemonischcn Beiloten in gleiche
Linie. Denn da die ärmeren Klassen eier Bürgerschaft mit leichter Rü­
stung kämpften, so konnten solche Namen unmöglich zur Bezeichnung
von Leibeigenen dienen. Wenn Berodot (VI 83) erzählt, die Sklaven
(bOOAot) hätten sich nach der Niederlage durch Kleomenes der Herr­
schaft in Argos bemächtigt, so steht dem gegenüber die Angabe des
Aristoteles (Polit, VIII [V] 1303 a), die Argeier hätten damals einem
Thail der Periöken ihr Bürgerrecht ertheilt; und es bedarf doch wohl
kaum der Bemerkung, dass diese Angabe den Vorzug verdient.

>I Niese a. a. O. '
B Vergl. Gruppe, Die griech. Culte und Mythen I S. 140-151.
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der Hylleer - aber nur ihn, nicht auch Dymas und Pamphylos
zu einem Sohn des Herakles gemacht haben. Eben dieser Wider­
spruch zeigt uns, wie jung die Sagen sind, um die es sich hier
handelt, und wie wenig berechtigt wir sind, darauf historische
Schlüsse zu bauen. Wäre Herakles seit alter Zeit der dorische
Stammgott gewesen, so müsste sein Cultus in den dorischen Staaten
des Peloponnes in ganz anderer Weise hervortreten, als das wirk­
lich der Fall ist. Aber keiner dieser Staaten hat Herakles als
obersten Schutzgott verehrt; statt seiner finden wir in Argos Hera,
in Korinth AphrodIte, in Megara Apollon,in Epidauros Askle­
pios, in Messene Zeus lthomatas. Ja in Argos hat es nicht ein­
mal einen einigermassell bedeutenden Tempel des Herakles ge­
geben, wie das Schweigen des Pausanias beweist. Daher treten
auch in der peloponnesischell Münzprägung bis auf die römische
Zeit die Heraklestypen in ganz auffälliger Weise zurück.

Dagegen giebt es ausserhalb des Peloponnes eine Landschaft,
in der Herakles die Stellung einnimmt, in der wir ihn nach der
Sage von der Rückkehr der Heraldeiden im Peloponnes zu finden
erwarten sollten: Boeotien. Hier in Theben ist er geboren;
eine Sage, die so alt und so allgemein anerkannt war, dass die
Argeier, als sie HeraIdes als den ihrigen in Anspruch nahmen,
dazu kein anderes Mittel zu finden wussten, als die Mutter des
Heros aus Argos nach Theben auswandern zu lassen 1. Daher
sind Tempel des Herakles in Boeotien ebenso häufig, als sie im
Peloponnes verhältnissmässig selten sind. Pausanias erwähnt
solche Heiligthümer ausser in Theben selbst (IX 11,4) in Hyettos
(IX 24, 3), Thespiae (IX 27,6), Thisbe (IX 32, 2), Tiphae (IX
32, 4), Orchomenos (IX 38, 6). Die Keule des Herakles war das
Wappen von Theben (Xen. Hell. VII 5. 20) und das Bild des
Gottes ist bis auf die Zcrstörung der Stadt durch Alexander der
hauptsächlichste Typus ihrer Münzen.

Es heisst den Thatsachen ins Gesicht schlagen, wenn O.
Müller (Dorier P 432 ff.) dem gegeniiber behauptet, der Cult des

1 Auch der Löwenkampf war ursprünglich am Kithaeron locali­
sirt (Paus. I 41, 3 vergl. Wilamowitz Euripides Herakles I 294) unel ist
erst von hier nach Nemea übertragen. Die Sag'e von der Verbrennung
des Heros auf dem Oeta muss ebenfalls in Boeotien, oder doch in einer
der Nachbarlandschaften Boeotfens entstanden sein. Der Dodekathlos
in der uns geläufigen Form ist allerdings im Pelopollnes ausgebildet j

er ist aber in dieser Gestalt ein recht junger Mythos.
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Herakles sei erst durch die dorische Wanderung die übrigens
bekanntlich Boeotien gar nicht berührt hat - in Boeotien ein­
geführt worden. Zum Beweis führt er an, dass Herakles in The­
ben nicht als Kadmeione anzusehen sei, denn er stände in gar
keiner Verwandtschaft oder Versehwägerung mit dem Hause des
Kadmos: ganz richtig; aber müssen denn alle altboeotischen Götter
zur Ji'amilie des Kadmos gehört haben? Ebenso wenig Beweis­
kraft hat das zweite Argument Müllers: die Hel'aklesheiligthümer
in Theben hätten nicht auf der Burg gestanden, wie die des Kad­
mos, der Harmonia, der Semeie, sondern drarissen vor den Thoren
der Stadt. 'Die ureinheimischen Göttel' und Gründer der Stadt'
aber, fährt Müller fort, (besetzten die Burg als erbliches lind
vaterländisches Heiligthum; erst später Eingebürgerte mussten
sich in der unten liegenden Gegend ansiedeln J. Ich brauche dem
gegenüber wohl kaum darauf hinzuweisen, wie die Hellenen erst
sehr spät dazu gelangt sind, ihren Göttern 'rempel innerhalb der
Städte zu errichten; wie die Götter vielmehr ursprünglich dranssen
im J!'reien in heiligen Hainen verehrt wurden. So liegt der alte
Tempel der Hen!. weit draussen vor den Thoren Mykenae's, wäh­
rend auf der Burg, in älterer Zeit wenigstens, kein Tempel ge­
standen hat. Ebenso war die Burg von Tiryns ursprünglich ganz
von dem Königspalast eingenommen, den SchIiemann ausgegraben
hat j die ältesten Heiligthümer der Tirynthier müssen also unten
gelegen haben und erst später, als die Königsmaeht verfallen und
der Palast im Schutt begraben war, sind auch auf der Burg Tem­
pel erbaut wOl·den. Und in Theben selbst finden wir auf der
Burg Tempel rIes Ammon und der Tyche, also ganz junger Gott­
heiten. Man sieht, Müller hat sich auch llier, seiner These zu
Liebe, zu Behauptungen fortreissen lassen, denen jedes thatsäch­
liehe Fundament mangelt. Vielmehr ist die Lage des Herakles­
tempels in Theben vor dem ElektI'ischen Thor, weit entfernt da­
von, ein Beweis für das junge Alter dieses Gultes zu sein, ein
Beweis für das Gegentheil: denn der Tempel lag ohne Zweifel
an der Stelle des uralten heiligen Haines (les Gottes.

Der Ursprung eines Gultes wird nun in der Regel da zu
suchen sein, wo derselbe am intensivsten auftritt. So ist die Ver­
ehrung der Athena, wie der Name der Göttin beweist, von Athen
ausgegangen; die Verehrung der Gemahlin des höchsten Himmels­
gottes, die in Italien JUDO, in Dodona Dione heisst,' unter dem
Namen Hera wahrscheinlich von Argolis aus. Nach diesen Ana­
logien würdell wir in BoeoUen die Heimath des Heraklesdieustes
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zu suchen haben. Und in der That finden wir den Oultus des
Gottes über alle Nacbbarlandsohaften Boeotiens verbreitet: in
Attika, wo Herakles (so ziemlich in jedem Dorfe' verehrt wurde;
in Euboea, von wo der Oultus nach den obalkidisohen Oolonien
im Westen gelangt ist; in Thessalien, in Megara, dessen mythi­
scher Gründer Alkathoos Niemand anders ist als Herakles selbst,
in Aohaia und Argolis. Dagegen hat der Heraklesdienst in dfJU
Landsohaften, die mit Boeotien in keiner direoten Beziehung stan­
den, nie tiefere Wurzeln zu fassen vermocht; in Ionien (abgesehen
von Erythrae) so wenig wie in Arkadien, Aetolien und Epeiros,
ja selbst in Efts; hat es doch der Heros nioht einmal in Olym­
pia zu einem Heiligthume gebracht 1.

Diese Ausbreitung des Heraklesdienstes muss, zum grossen
Theil wenigstens, bereits vor dem VIII. Jahrhundert erfolgt sein,
wie die Stellung beweist, die der Gott in den Oolonien Italiens
und Siciliens einnimmt. Anderel'seits kann Herakles zur Zeit der
Oolonisation Ioniens in Attika nooh nioht verehrt worden sein,
sonst hätten die Ansiedler seinen Dienst über das Meer hinüber­
genommen. Da. nun die dorische Wanderung, wenn sie überhaupt
geschiohtlich ist, jedenfalls in die Zeit vor der Besiedelung Klein­
asiens fallen muss, so gehört die Verbreibmg des Heraklesdienstes
nach dem Peloponnes erst in die nach der Wanderung. Denn
es ist dooh höchst wahrscheinlich, dass dieser euHus von Boeo­
t,ien aus ehernar.h dem benachbarten Attil,a gelangt ist, als nach
der entlegenen Berglandscha.ft Doris.

In historisoher Zeit haben (lann allerdings, wie bekannt,
die Königsfamilien von Sparta und Argos ihren Ursprung von He­
rakles abgeleitet. Das ist aber nicht etwa eine (dorische' Eigen­
thümlichl,eit, sondel'TI findet sich in den verschiedensten Theilen
von Hellas: von HeraIdes abstammen wollten boeotische Adels­
familien (Müller, Dorier 12 437), die ~".leuaden in Thessalien, das
makedonische Königshaus. Und zwar gehört, wie es nach dem
Gesagten nicht anders zu erwarten steht, jene Anknüpfung pelo­
ponnesischer Herrscherfamilien an Herakles erst in verhältniss­
mä.ssig späte Zeit. Temenos, von dem die argeiischen Könige
ihren Ursprung ableiteten, war naoh stymphalischem Mythos ein
Sohn des Pelasgos (Pausan. VIII 22, 1), während er in Psophis
für einen Sohn des Phegeus galt (Paus, VIII 24, 10). Dieser
Phegeus nun ist ein Bruder des argeiisohen Herol\ Phoron6us

1 Wilamowitz, Euripides Herakles I 270 ff.
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(Steph. Byz. <!JrrfEta), ebenso wie Pelasgos (nach Hellanikos fr. 37
der Sohn des Phoroneus) nach Argos gehört. Wir werden also
diesen arkadischen Temenos von dem argeiischen nicht trennen
dürfen 1, um so weniger, als nach der stymphalischen Sage Te­
menos die argeiische Landesgättin Hera erzogen haben sollte.
Und es scheint mir evident, dass, wenn zn der Zeit als die Ar­
kade,r den Cult des TemenoB aUB AI'gos herUbernalunen, dieser
Heros schon als Heraldeifle gegolten hätte, er in Stymphalos und
Psophis nicht mehr znm Sohn des PelasgoB oder PhegeuB hitt.te
werden können. TemenoB iBt also ein altargeiischer Landesheros,
der mit Herakles lll'sprttnglich gar nichts zu thun hatte. Ebenso
instructiv ist die schon hervorgehobene Thatsache, dass die Epo­
nymen der beiden spartanischen Königshäuser in der Sage von
der Rückkehr der Herakleiden keine Stelle haben, 'was noth­
wendig der Fall sein müsste, wenn diese Sage wirklich einen
historischen Hintergrund also schon bestanden hätte zu
der Zeit, als sich die Genealogie der spartanischen Königshäuser
ausbildete. Wenn Temenos in die Sage hereingezogen wurde,

und Eurypon nicht, so liegt das daran. dass der Mythos
von der dorischen Wanderung in und el'st von
dort nach Sparta übertragen ist; was sich ja auch darin ansspricht,
dass nach dem Mythos Temenos der älteste der drei Heraldeiden
ist, unter deren Führung der Zug unternommen wurde.

Sogar dass Argeier und Spal'tauer uuter einander näher
verwandt sind, als z. :B. mit den 'Arkadern oder' Achaeern, steht
keineswegs sicher. Die Dialekte beweisen nicllts, und würden
eventuell eher gegen eine sehr nahe Verwandschaft sprechen.
Und die drei Phylen, die wir als dorische zu bezeichnen pflegen,
die Hylleer, Dymanen und Pamphyler, sind in Waluheit nur ar­
golische Phylen; sie finden sich in den meisten Städten der Ar­
golis (auch in Megara), und in den argolischen Colonien, lassen
sich aber in Sparta bis heute nicht sicher nachweisen 2• Und dass

1 'Dass überhaupt Helden der mythischen Welt, die von einigem
Ruhm und Thaten sind, wenn sie unter ein em Namen unter den ver­
schiedensten und unverträglichsten Umständen erscheinen, dennoch meist
dieselben sind, drängt sich jedem Beobachter auf' (Buttmann, Mythologus
II S. 209).

\} Denn die Angaben der Scholien zu Pindar Pyth. I 121 und Ari­
stoph.. Plut. 382, und des H!''sychios unter llUIlTJ können als entschei­
dende Zeugnisse nicht gelten. Vergl. Gilbel't, Studien zur altspartani­
sehen Geschichte (Göttingen 1872) S. 142 f. Wer einmal die Sage von
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Thera, wo die Hylleer vorkommen, wirklich eine spartanische
Colonie gewesen ist, soheint sehr unwahrscheinlich 1; Kreta aber
ist, der Tradition naoh, ebensowohl von Argolis wie von La­
konien aus besiedelt worden. In historischer Zeit zerfiel Sparta,
wie bekannt, in lokale Districte: Pitana, Mesoa, Limnae, Kyno­
sura, zu denen wahrscheinlioh noch ein fünfter kommt, dessen
Namen wir nioht kennen. Eine unteritalische Münze mit der
Aufschrift TTtTUVUTCtV Tr€pmOAWV beweist uns, dass diese Ein­
theilung der spartanischen Bürgerschaft bereits bestand, als Ta­
rent gegründet wurde, also im VIII. Jahrhundert. Sollte übrigens
aus künftigen epj$raphisohen Funden sich die Existenz einer der
argolischen Phylen auch in Sparta ergeben, so würde damit aller­
dings die Stammesgemeinschaft zwischen Sparta und Argos el'-

. wiesen sein, noch keineswegs aher die Einwanderung dieses
Stammes aus 1Ylittelgriechenland in verhiiltnissmiissig später Periode.

Wenn endlich das Epos die Völker Agamemnous, und seit
der troische Krieg in der Auffassung deI' Dichter zum panhel­
lenischen Unternehmen geworden war, alle Griechen als Achaeer
bezeichnet, so ist scbon längst darauf hingewiesen worden, dass
eine solohe Ausdehnung des Acbaeernamens unhistOl'isoh ist, dass
vielmehr die Aohaeer in der Urzeit ebenso, wie in historisoher
Zeit ein einzelnel' Stamm gewesen sein miissen. Aller Wahr­
!Jcheinlichkeit nach sind die Achaeer des Epos ursprünglich die
thessalischen Achaeel', die ebenso, wie ihr König Agamcmnon,
nach dem Peloponnes Uhertragen worden Bind 2, weil es auch
dort, wie in Thessalien, ein Argo!J gab, und dieses peloponne­
sische Argos in der Zeit, wo die Ilias in der uns erhaltenen Ge-

der dorischen Wanderung recipirte, musste natürlich auch annehmen,
dass einst auch in Sparta die Phylen bestanden hätt,eu, die nach Hyllos
und den Söhnen des Aegimios benannt waren.

1 Die in Thera können auch aus Troezen abgeleitet wer-
den; überhaupt war der Cult des Poseidon-Aegeus ja weit verbreitet.
Auch nach dem neuesren Bearbeiter der theräischen Grüudungssage
(Studniczka, I{yrene S. 51) war Thera ursprünglich keine spartanische
Colonie; und es ist ja evident, dass Sparta vor dem Ende des VIII. Jahr­
hunderts keine überseeischen Colonien aussendeu konnte. Vielmehr ist
Thera offenbar von Auswanderern aus der Argolis auf dem Wege nach
Rbodos besetzt worden; wenn die GrÜlldungssage an Sparta anknüpft,
so liegt der Grund wahrscheinlioh in der hervorragenden Stellung. die
das Geschlecht der Aegeiden in dieser Stadt einnahm.

2 Niese, Hom. Poesie S. 255.
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stalt sich bildete, das thessalische Argos an Bedeutung weit
überfltigeit hatte. :Mag man indes!; tiber diesen Punkt denken
wie man will, jedenfalls können Dichtungen, die erst nach der
Ansiedlung der Hellenen in Kleinasien entstanden sind, nicht als
historische Quelle verwendet werden fitr die Erkenntniss der
Zustände des europäischen Griechenlands in einer Zeit, die der
Colonisation der Inseln und der kleinasiatischen Küste voraus­
liegt. Denn da wir in Argolis dieselben finden wie auf
Kreta und in der asiatischen so haben zur Zeit der Wan­
derung nach Kleinasien nicht nur, sondern schon der Wanderung
naeh Kreta in Argolis Aehaeer nicht mehr .gewohnt.

Aber die Cultur, von der die Mauern von Tiryns und :My­
kenRe scbon dem classischen Altertbum Zeugniss und von
der wir heute durch die Ausgrabungen Schliemanns eine so le­
bendige Anschamlng erhalten haben? Ist ihr Verfall denn nicht
ein Beweis dafür, dass verheerende VölkOl'stürme Uber den
Peloponnes dahingebraust sein müssen, und damit die beste StUtze
für die Tradition über die dorische Wanderung?

Es ist wahr, die l myl;:enisehe Cultur' beriibrt uns fremd­
artig genug, so sehr, dass wir im ersten Augenblick versucht
sind, sie Überhaupt nicht für griechisch zu lmlten. Aber erscheint
uns nicht auch die homerische Cultur der classischen
als eine fremde Welt? Und jedenfalls ist die homerische Cultur
der mykeuischen nahe verwandt; so nahe, dass bekanntlich Helbig
eben aus den mykenischen Funden und andern Denkmälern der­
selben Art 'das homel'ische Epos erläutert' hat. Damit ist doch
implicite zugestanden, dass beide (lerselben Culturepoche ange­
hören. Aber Helbig und die meisten oder soll ioh sagen
alle? Archäologen mit ihm ist gezwungen, sich dieser Fol­
gerlUlg zu verschliessen durch seinen Glauben an die histori­
sche Realität der Sage von der doriscllen Wanderung. Mykenae
hat ja vor der V{anderung geblüht, die ionischen Colonien, in
denen das Epos sioh gebildet hat, sind nach der Wanderung
entstanden: also ist die mykenische Cultur um einige Jahrhun­
derte älter als die homerisohe. Das bemüht man sich dann, in­
ductiv zu beweisen. Das Epos, so wird behauptet, kennt nicht
die grossartigen Befestigungsanlagen, wie sie in Mykenae und be­
sonders in Tiryns uus entgegentretcn; es kennt abensowenig die
für die mykenisohe Periode so charakteristiscllen Grabstätten, we­
der die einfaohen Schachtgl'äher, nooh die kunstvollen Kuppel­
gräber. Auch die Bestattungsweise ist verschieden: im Epos
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herrscht das Verbrennen, in Mykenae wurden die Todten mumifi­
zirt, und mit reicher Ausstattung in dem Geschleclltsgrabe bei­
gesetzt. Es fehlen ferner angeblich in Mykenae Panzer und Bein­
schienen, die cllarakteristischen Waffenstücke der homerischen
Helden. Statt dessen ersoheinen auf den figürliohen Darstellungen
aus Mykenae die Männer nackt, nur mit einem Sohurz um die
Hüften. Auch Spangen (fibulae) haben sich nirgends gefunden,
und Eisen fehlt in den Schaohtgräbern noch ganz. Endlich seien
auch die religiösen Anscllauungeu, die wir für die mykenische
Culturperiode vOI'aussetzen müssen, verschienen von den ho­
merischen.

Nllt Meinung kann es erklären, wie bedeutende
Gelehrte auf solche Voraussetzungen hin so weitgehende Schluss­
folgerungen haben ziehen l.önnen. Zunächst ist l)ei dieser gan­
zen Argumentation der sehr wesentliche Umstand ausser Acht
gelassen, dass die homerischen Epen die Cultur Kleinasieus schil­
dern, währeml die mykenischen Funde uns die Cultur der Ar­
golis V01' Augen fUhreu; es ist also von vorn herein klar, dass
Versohiedenheiten vorhanden sein müssen, auch wenn beide Cul­
turen gleichzeitig sind. In der Th!1t sind Kuppelgräber bisher
nur im europäischen Griechenland gefunden worden, wähl'end in
Kleinasien nur der Tumulus vorkommt; es ist also ganz in der
Ol'dnung, dass die homerisohen nur den letzteren erwähnen.
Ferner haben Beisetzung und dei' Todten wahr-
scheinlich schon bei den Al'iern, jedenfalls in der grieclÜschen
Welt durch das ganze Altel'thum nebeneinander geheuscht; wenn
also bei Homer nur die letztere 1, in Mykenae, soweit wir bis
jetzt sehen, nur die erstere Bestattungsart vorkommt, so
das nur, dass die Bestattungsriten in Ionien und Argolis ver­
schieclen waren; chronologisch aber ergiebt sieh gar nichts da­
raus. Nicht besser ist das von den Mauern Mykenae's und Tiryns'
hel'genommene Al'gument. Denn die einzige Befestigung, die im

näher beschrieben winl 2, ist die des Schiffslagers deI' Gt'ie-

1 Daraus erklärt es sich auch, dass •im Epos nichts von dem in
Mykenae herrschenden (lle Gesichter der Todten mit Masken
aus Goldblech zu bedeeken' (Helbig, Horn. Epos 2 58) verlautet.

:I Yon den Mauern der Phaeakenstadt hören wir nur, dass sie
Ö\llllAa, O'KOA01r€O'OW dPlJPOT«, 9aOj.tCl iO€<19m waren (TJ 45), Ueber das
Material, aus dem sie bestanden, ergiebt sich aus dieser Stelle nichts.
Ebensowenig aus z: 9 und 262.
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ohen vor Troia; und es ist doch evident, dass ein solches Lager
nicht mit einer so gewaltigen kyklopischen Mauer umzogen sein
konnte, wie die Burgen in Argolis. Und wenn Poseidon in
einer jüngeren SteUe der Ilias (H 452), die von Aristarch
athetirt wurde, die Besorgniss ausspricht, der achaeische l\fauerbau
könne den Ruhm der Mauer verdunkeln, die er selbst mit Apollon
nm Troia gethitrmt hatte, so beweist das doch nur, dass der Dich­
ter unserer Stelle sich die Befestigung des Schiffslagers viel
mächtiger vorstellte, als sie der Natur der Sache nach sein konnte,
und auch in M beschrieben wird. Ebenso wenig folgt aus der
Notiz Herodots über die Befestigung Phokaea's znr Zeit der
persischen Eroberung Kleinll.siens (1 163), die Stadt sei bis da­
hin offen gewesen, oder hätte doch keinen steinernen Mauerring
gehabt. Städte wachsen bekanntlich; und der Mauerbau der
Phokaeer um 550 zeigt nichts anderes, als dass die alte Befesti­
gung der Stadt zu eug geworden war, wie ja auch bei dem glän­
zenden Aufschwung, (len Phokaea um diese Zeit nahm, ganz natür­
lich ist. So sind viele der bedeutenderen Städte Italiens in der
Zeit vom XI. bis zum XVI. Jahrhundert gezwungen gewesen,
ihl'e alten Mauerringe durch neue Befestigungslinien zu ersetzen;
um von Beispielen aus unserer Zeit, die ja nahe genug liegen,
ganz zu aehweigen. Uebrigens es in der Natur der Sache,
dass eine weitgedehnte Stadt nicht in derselben "reise befestigt
werden kann, wie eine von 1-2 KH. Umfang. Die
:Mauern von Tiryns haben denn allerdings schon dem Verfasser
des homerischen Schiffskatalogs imponirt (B 559), wie uns heute.
Daraus folgt aber doch keineswegs, dass dem VIII. Jahrhundert
die technische Fähigkeit gefehlt hätte, eine solche Mauer zu bauen.

Das von dem Fehlen der Panzer und Beinschienen herge­
nommene Argument ist durch neuere Funde als haltlos erwiesen
worden. Denn die Fresken des Königspalastes von :Mykenae, die
vor einigen Jahren durch Tzountas aufgedeckt sind, zeigen uns
Hopliten in der vollen Bewaffnung der homerischen und klassi­
sohen Zeit: sie tragen Panzer und Beinschienen, Helme mit Helm­
busch und Lanzen CEc:pl1/J. apx. 1887 S. 164 Taf. 11). Dass die
Schwerter mit Darstellungen von Jll,gden aus dem Orient einge­
führt sind, ist jetzt wohl allgemein ancrkannt. Die Grabstelen
mit Reliefs von Wagenkämpfern müssen allerdings in Mykenae ge­
fertigt sein, aber sie sind von so roher Arbeit, dass fUr die Tracht
nach keiner Hinsicht daraus etwas folgt. Uebrigens haben sich
in einem der Schachtgräber Reste eines Leinenpanzers gefun-
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den 1. W61' erinnert sioh hier nioht, dass iIl einem Verse des
Sohiffskatalogs, der freilioh in unseren Ausgaben nioht mehr ge­
80hrieben wird, gerade die Argeier als A1V06wPllK€c; bezeichnet
werden? 2 Das8elbe Beiwort giebt den von Al'gOS das
Orakel bei Soho1. Theokr. 14, 49; und da die Al'geier hier als
die tapfersten aller Griechen hinge8tellt werden, 80 sind diese
Verse jedenfalls älter als (ler militärische Aufschwung Spartas
im VI. Jahrhundel't. Demnach muss in Argoli8 nooh in der Zeit
vom VIII.-VI. Jahrhundert dieselbe Art der Bewaffnung Üblich
gewesen sein, wie tHe in den Schaohtgräbern bestatteten Fiirsten
sie trugen.

AM das Fehlen der (iiblllae) in Mykenae hat Stnd-
niezka eine sehr weitgreifende Hypothese aufgebaut. Er sieht
in dem Gebrauch del' Spangen zum Zusammenhalten des Gewan­
des ein oharakteristisches Kennzeichen der arisohen Völker, und
meint demnaoh die Erbauer der mykenisohen Gl'äber könnten keine
Arier gewesen sein. 80 bereitwillig ich die Verdienste Stnd­
niczl,as um die Geschichte der griechisohen Traoht anerkenne, os
wird mir sohwer, hier keine Satire zu sohreiben. Denn die ein­
fachste nnd nächstliegende Erklärung dieser Thatsache ist doch
die, dass die Bewohner Mykenaes, (Ue, wie die Gräbei'funde be­
weisen, mit dem Orient in so lebhafter Beziehung standen, von
dort bereits den Gebrauch genähter Gewänder gelernt hatten, wo­
dnrch die wird. Auf alle Fälle ist es metho­
disch falsoh, auf eine isolirte Thatsache allgemeine Schlüsse die­
ser Art zu griinden.

Was weiter das Niohtvorkommen des Eisens in den myke'
nischen Gräbern so werden eiserne Waffen auch in den
älteren TheBen des E110S nicht el'wähnt, wie ich an anderer Stelle

habe 3. Und eiserne Werkzeuge den Todten ins Grab zu
geben, lag gar keine Veranlassung vor.

1 Studniozka, Mittheil. des Instituts in Athen XII (1887) S. 22,
der freilioh duroh seine vorgefassten Meinungen verhindert war, die
Consequenzen aus seiner Entdeokung zu ziehen.

II Naoh B 580 folgten nooh die heiden Verse (Wettstreit des Ho­
mer und Hesiod, bei Westermann BtO'fpacpol S. 44): €V /l' äv/lpec; 11:0­
AEI-tOto /lafjj.loveo;; €OTlXÖWVTO 'AP'fe101 AlV06wPTJKeo;;, KEvTpa 1tTOAEj.lOlO.

il Rivista di Filologia classica II S. 49 (1873). Eiserne Waffen
werden erwähnt ß 123, H 141 und 144, r 34, 11: 294, T13, also an durch­
weg Stellen. Im Uebrigen bin ich weit entfernt davon, alles
vertreten zu wollen, was ioh damals, vor 17 Jahren, als Student. ge­
sohrieben habe.
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Von den religiösen Vorstellungen eines Volkes endlioh kann
eine rei.n monumentale Ueberlieferung überhaupt nnr eine ganz
ungenügende Kenntniss vermitteln; wir sind gar nicht in der Lage
zu sagen, wie weit die Religionsideen des mykenisohell Cultur­
kreises denen der homerischen Epen entsproohen haben. In einem
wesentlichen Punkte aber herrscht Uehereinstimmung: dem Feh­
len der Tempel, die erst in jüngeren Partien der Uias auftreten
(2 88. 269. 297. H 83).

Wenn endlich 'die mylumische Cultur, soweit sie sich aus
dem Inhalt der Gräber benrtheilen lässt, ungleich üppiger und
prunkvoller erscheint, als die der homerischen Epoche' (Helbig
a. a. O. S. 58), so ist das ein Unterschied des Grades, nicht der
Art. Wie Ionien dem Mutterlande überhaupt in der Culturent­
wicklung voraus wal', so wird es sich auch eher von den orien­
talisohen EinflUssen emancipirt haben. Ich stelle übrigens gar
nicht in Abrede, dass die mykenischen Schaohtgräber älter sind
als die BIUthezeit des Epos. Das sohliesst aber nioht aus, dass
die Kuppelgräber und Känigspaläste den älteren TheBen der Ilias
etwa gleichzeitig sein können. In der That winl Niemand, der
die Stätten von Mykenae und Tiryns betritt, sich dem Eindruck
verschliessen können, dass er homerische Luft atbmet. Und da
die Cultur Ioniens, wie das Epos sie schildert, 60 fremdartig sie
uns erscheint, ohne jede gewaltsame Umwälzung, bloss durch
allmälige Evolution sich zu der Cultur deI' classischen Zeit ent­
wickelt llat, so liegt nicht die gel'ingllte Nöthigung vor, ZUl" Er­
klärung des Verschwindells der mykenischen Cultur eine solche
Umwälzung anzunehmen.

Ja nooh mehr. Wenn ein uncivilisirtes Volk ein Culturland
in Besitz nimmt, ohne dabei die frühere Bevölkerung auszurotten,
60 wird dieses Volk die Cultur des Landes annehmen, das es er­
obert hat. Das Culturniveau wirel durch die Eroberung herab­
gedrückt werden, aber in allen wesentlichen Punkten wird die
Cultur bleiben wie sie war. Das elassische Beispiel dafür bietet
die Eroberung des weströmiachcn Reiches durch die Gel"mauen.
Aueh an die Folgen der Eroberung der grieehischen Welt durch
(He Römer mag bier erinnert werden. Die Dorier aber, die nach
der helTschenden Annabme die Argolis erobert haben sollen, be­
fanden sich zu diesel' Zeit olme Zweifel noch auf einer sehr nie­
drigen Culturstufe; oder wenn sie schon eine etwas höhere Cultur
hatten, so muss diese doch eben unter dem Einfluss der mykeni­
sohen Cultur gestanden haben, die ja nach dem Zeugniss der
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Funde längs der ganzen grieohisohen Ostkttste VOll Lakonien bis
Thessalien herrsohte.

Es lässt sioh für diese Deduotion auoh der induotive Beweis
führen. Eins der Rm meisten oharakteristisohen Erzeugnisse der
mykellisohell Cultur sind die sog. 'mykenisohen Vasen', Ihre Fa­
brikation muss duroh einen läng'eren Zeitraum gedauel·t haben,
denn wir können eine Reihe VOll Smarten unterscheiden, die auf
einander gefolgt sind. Die Vasen der jüugsten dieser Classen 111m

sind gleichzeitig mit den Vasen des sog. Dipylonstils, wie daraus
hervorgeht, dass Scherben von Gefässen beider Stile im Sohutt
des Palastes von Tiryns durcheinander gefunden sind (Schliemann,
Tiryns S. "t'J4 -127), Man hat nun die Hypothese aufgestellt, daSH
es die Dorier gewesen die den Dipylonstil nach den grie­
chischen 'Küstenländern gebracht haben 1. Aber diese Art zU
argumentiren ist, wie ich meine, sohon methodologisch verfehlt.
Wenn jeder neue Vasenstil dem Eindringen einer neuen Beväl­
kerungsschioht seinen Ul'sprung verdankt, dann müsste z. B. Attika
vom VII.-V. Jahrhundert seine Bewohner dreimal gewechselt
haben j denn wir finden dort um 700 den Dipylonstil herl'schend,
noch im Laufe dieses Jahrhunderts treten die sog. Phaleronkannen
auf, dann kommt der schwarzflgurige Stil, nnd endlich, im V. Jahr­
hundert, die Vasen. Ferner aber bezeichnen die Di­
pylonvasen, den mykenischen Vasen gegenüber, einen entschiedenen
l1'ortscbritt, sowohl wafl die Darstellungen angeht, als naoh der
Seite der keramischen Technik, und es würde aller historischen
Analogie widersprechen, einen solchen Fortschritt mit der Ein­
wanderung eines halbbarbarischen Volkes wie der Dorier in das
argolische Cnlturgebiet in Yerbindllng zu bringen. Wenn die do­
rische Eroberung irgend eine Wirkung auf die mykenische Vasen­
fabrikation hervorbrachte, so musste es die sein, die Fabrikation
roher zu machen. Dazu kommt dann weiter, dass eine der haupt­
sächlichsten, bis jetzt wohl die hauptsächlichste Fllndgegend für
die Dipylonvasen Attika ist, das ja von der dorischen Wanderung
nnberührt blieb. Vielmehr hat der Fortschritt vom mykenischen
zum Dipylonstil offenbar unter asiatischem Einfluss stattgefunden,
wenn auch die näheren Umstände, nnter denen sioh die Entwick­
lung vollzogeu hat, bis jetzt nooh nioht 11:1a1' sind. Jedenfalls
haben Helbigs Forschungen erwiesen, dass die geometrische Vasen­
decoration, aus der der Dipylonstil hervorgegangen ist, ihren Aus-

1 Furtwällgler, Sammlung Sabouroff, Vasen S. 3.
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gangspunkt im semitischen Orient hat, in Syrien oder wahrschein­
licher in Babylonien (Hom. Epos 2 S. 36 lf.).

Der Dipylonstil hat nun, wie unzweifelhaft feststeht, in
Attika noch am Anfang des VII. Jahrhunderts geherrscht 1. Und
es ist bis jetzt nicbt bewiesen, dass irgend eine der bisher in
Griechenland gefundenen Dipylonvasen älter ist, als das VIII. Jahr­
hundert. Im Gegentheil: die stilistischen VerschiedenIleiten, wel­
che die Vasen der Dipylonklasse aufweisen, sind so unbedeutend 2,

dass die Annahme einer sehr langen Dauer dieser Decorations­
weise in Griechenland se11r unwahrscheinlich wird.

Danach würden die jüngsten mykenischen Vasen in das VIII.,
vielleicht selbst in das VII. Jahrhundert zu setzen sein. Das
wird bestätigt durch den ~'uud mykenischer Vasen in dem Grabe
von Matrensa bei Syrakus 3. Das Grab selbst ist ein in den Fel­
sen gehauenes Kuppelgrab, von der Art, wie sie die von Tzountas
geleiteten Ausgrabnngen in den letzten Jahren auch in Mykenae
blosgelegt haben. Da nun die Form des Kuppelgrabes, sei es als
mit Erde überdeckter Freibau, sei es in den Felsen gehauen, für
die mykenische Cultur cllarakteristisch ist, während sie in Asien
feblt, so hat es die höcllste Wahrscheinlichkeit, das Grab von
:&fatrensa der lwrinthischen Colonie SYl'akus zuzuschreiben, nnd
nicht etwa einer phoenikischen Ansiedlnng aus vorgrieohisoher Zeit,
von deren Existenz in Syrakus wir übrigens gar nichts wissen 4.

Also gegen Ende des VIII, Jahl'hnnderts, als Syrakus gegründet
wurde, war die mykenische DecoratiOllsweise noch in Argolis üb­
lich. Da aber mykenische Vasen bisher in Sicilien und Italien
nur ganz vereinzelt gefunden sind, so ergiebt sich, dass dieser
Stil bald nach 700 ansser Gebrauch gekommen sein muss.

Damals aber war die Argolis schon seit Jahrhunderten von
dem Volk bewohnt, das wir in der classischen Zeit im Besitze der
Landschaft finden, jenem Volk, das in die 3 Stämme der Hylleer,
Dymanen und Pampllyler getheilt war. Man wird hier nicht
einwenden wollen, dass dieses Volk zwar Argos in Besitz ge-

1 Kroker, Jahrb. des AroMa!. lnst. I (1886) S. 95.
2 •Die Dipylonvasen treten, soweit sich das übersehen lässt,

sogleich fertig, und was den Stil betrifft, sogar greisenhaft in die
Gesohichte' (Furtwängler-Loeschcke).

8 Helbig, Hom. Epos 2 S. 90-91. Furtwängler-Loeschcke, Myken.
Thongef'asse T. III 9-11.

4 Vielmehr haben nach Thukydides (VI 3) bis zur korinthischen
Colonisation Sikeler auf der Stätte des Syrakus gesessen,
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nommen habe, Mykenae und Tiryns dagegen in den Händen der
<Acbaeer' geblieben seien. Denn wir finden jene 3 Phylen in
allen bedeutenderen St.ädten der Argolis; in Argos selbst, in Ko­
rinth, Sikyon, Megara, Epidauros, Troezen nnd in den von dort
ausgegangenen Colonien; wenn wir sie in l\'Iykenae und Tiryns
nicllt naohweisel1 kÖl1nen, so liegt das nur darall, dass diese
Städte bald uach den Pel'serkriegen im argeiischeu Staate auf­
gegaugen sind, und wir in Folge dessen von ihren inneren Zu­
ständen vor dieser Zeit ttberhaupt nichts wissen. Als isoliI-te
aohaeische Posten inmitten einer stammfremden feindlichen Be­
völkerung hätten Mykenae und Tiryns nioht die Culturoentren
bleiben die sie nach dem Zeugniss ihrer Monumente ge­
wesen sind. Und in wie enge Beziehungen Mykenae zu den ttbri­
gen Städten der Argolis stand, zeigt am besten der Umstand,
dass das erste HeHigthum der ganzen Landschaft, der Heratempel
am Euboea, eben im Gebiete von Mykenae sich erhob.
Ein weiteres Zeugniss dafür giebt der homerische Sohiffskatalog,
dem die Zustände des VIII. Jahrhundel'ts zu Grunde 1.

Ferner aber ist diemykenisohe Cultur bekanntlioh keines­
wegs auf Argolis beschränkt geblieben. Ich sehe hier von Thes­
salit'll, Boeotien und Lakonien ab, da diese Landschaften ja naoh
der Sage ihre gewechselt haben sollen. Aber auch
Attika hat seine <mykenisohe' Oulturperiode gehabt, uud Attika
ist von den Wanderungen unberührt geblieben. Hier ist es also
jedenfalls nicht der Einbruoh unoivilisirter Bergvölker gewesen,
der den Untergang dieser Cultur herbeigeführt hat. Wenn das
aber in At.tika nicht Fall war, welche Nöthigung liegt
dann vor, fÖI' Argolis eine solche Umwälzung anzunehmen?
Die Erklärung eines historischen Vorganges ebenso wie einer
Naturerscheinung muss auf alle Fälle der gleichen Art passen,
sonst ist sie werthlos.

loh meine nun, dass eine Betraohtung der inneren Entwicke­
lung von Hellas in der Zeit vom IX. bis VII. Jahrhundert voll­
kommen ausreicht zur Erklärung des Versohwindens der myke­
nisohen Culturperiodc. Auoh wir bauen ja heute im allgemeinen
keine Dome und keine Königsschlö8ser mehr, sondern statt des­
sen Eisenbahnen, Fabriken, Schulen, Geriohtsgebäude und Par·

1 Vcrgl. die Ausf'Ubrungen besonders in seiner 'Homeri-
schen Poesie', denen ioh freilich. wie sich aus dem oben Gesagten er­
giebt, in wesentliohen Puukten nioht zustimmen kann.
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lamentspaläste. Die religiösen Interessen 8ind eben in zweite
Linie getreten, und die Zeit des l'etat c'est moi ist Uberwunden. In
ähnlicher Weise war die Errichtung befestigter Königsburgen mit
prächtigen Palästen, wie in Tiryns, und von Kuppelgräberu wie
in Myltenae nur möglich in einer Zeit., wo die Monarchie auf del'
Höhe illrer Macht stand. Ein Grab wie das tSchatzhalls des
Atreus) konnte sich nur ein König erbauen, dem die Kräfte des
Staates unbedingt zur Verfiigung standen; oder, was eine richti­
gere Auffassung sein wird, es konnte nur in einer Zeit errichtet
worden, wo daB Volk noch der festen Ueberzeugung war, dass
die Könige auch nach dem Tode fortführe.n schUtzend 1iber ihrem
Staate zu walten, wie sie es im Leben gethan hatten. Als dann
das monarchische Prinzip ins Wanken kam - und das geschah
bereits in der Zeit, als die grossen Epen zum Abschluss gelangten
- war es auch mit der Möglichkeit der Ausftihrung solcher
Bauten vorbei. Statt der Königsburgen galt es jetzt ganze Städte
zu befestigen, wobei denn freiliüh so gewaltige kyklopisclle Mauern,
wie wir sie in Tiryna und Mykenae finden, wegen der gl'ossen
Ausdehnung, die solche Befestigungen haben mussten, nicht mehr
gebaut werden konnten. An die Stelle des Kuppelgrabes trat
der Steint.empel für die unsterblichen Götter, während die Gros­
sen dieser Erde mit bescheideneren Grabmälern vorlieb nehmen
mussten. In Folge desscn musst.e auch der Luxus in Kleidung
und Hausgeräth sich vermindern; das griechische Leben nahm
mehr und mehr jenen Charakter republikanischer Einfachheit Rn,
der uns in der klassischen Zeit so woh1tlmend berührt. Unter
diesen Umständen musste die Nachfrage nach den Erzeugnissen
des phoenikischen Kunsthandwerks abnehmen, während gleichzeitig
die aufblühende griechische InduBtrie immer mellr in der Lage
war, den heimischen Bedal'f zu befriedigen. So bildete sich ein
nationaler Geschmack aus, was dann die "Wirkung hatte, dIe
phoenikischen Artikel allmählich fast vollständig vom hellenischen
Markt zu verdrängen.

Ich sehe also nicht, dass wir das Recht haben, von einem
Verfalle der griechischen Kunst am Ende der C mykeuischell > Pe­
riode zu sprechen. 1m Gegentheil: wie die Dipylonvasen gegen­
über den Vasen des mykenischen Stils einen entschiedenen Fort­
schritt bekuuden, so der dorische Steintempel gegenüber dem
Kuppelgrab. Auch das Zurücktreten des kyklopischen :Mauerbaus

der übrigens zum Theil noch in recht Zeit geübt wor-
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den ist - zeigt einen Fortschritt; man batte gelernt, dieselben
Wirkungen mit geringerem Arbeitsaufwand zu en'eichen.

Wer freilich die mykenischen Kuppelgräber um das Jahr
. 1100 oder nocb früher setzt, der erhält in der gl'iechischen Kunst­
geschichte ein Vacuum von mehreren Jabrhunderten, das durch
keine architektonischen und plastischen Monumente ausgefüllt
wird, und nur durch die Annahme eines Rückfalls in völlige Bar­
barei zu erklären wäre. Aber mindestens von einenl Zweige der
griechischen Kunstthätigkeit können wir nachweisen, dass ein
solches Vacunm nicht bestanden habe: von der Vasenfabrikation.
Hier schlilJllst sich, wie wir haben, an den mykenischeri
Stil unmittelbar der Dipylonstil an, und an diesen weiter die
übrigen Stile bis hinab zur heDenistischen Zeit. Und was die Al·chi·
tektur angeht, so stehen, wie Furtwängler und Loeschcke bemel'·
keu, <die wahren protodorischen Säulen am Löwenthor und am
Schatzhau8 des Atreus' (Myken. Vasen S. XV). Das ist ganz
richtig; aber daraus ergiebt sich doch wohl, dass keine Kluft
von Jahrhunderten die mykenischen Banten und den dorischen
Steintempel trennen kann. Dieser letztere nun hat sich im Laufe
des VIL, vielleicht schon am Ende des VIII. Jahrhunderts ent­
wickelt; die Knppelgräber und Königspaläste wiirden demnach
ins VIII. nnd IX. Jahrhundert zu setzen sein.

Und in der That war das, nach dem Epos, die Bhithezeit
von Mykenae. Denn Agamemnon ist in den ältesten Theilen der
Ilias einfach der Herrscher von Argos, das hier noch nicht die
Stadt, sondern die Landschaft bezeichnet 1. Erst in den jüngeren
Stücken des Epos wird 1\'Iykenae als Herrschersitz Agamemnons
genannt 2, wofür der Grund doch nur sein kann, dass Mykene
zu der Zeit, als diese Gesänge entstanden, die bedeutendste Stadt
der ArgoHs war. Und dass die Dichtel' in Mykenae Bescheid
wussten, zeigt das Beiwort 7ToMXPu(jo~, das sie der Stadt geben
(H 180. A 46 T 305) und zwar von allen griechischen Städten
nur dieser; ansserdem heiast im Epos nur noch Troia so (I: 289).
J edel' wie Schliemann's Funde diese Angabe bestätigt

1 Das zeigen Ausdriicke wie 1.l\JXlJ! •ApT€O~, IlEOOV •APTO~ und die
bekannten Beiworte 'lfoAuohVIOV, l1nroßoTov, 'lfoM1tupov. Die Stadt Ar­
g'os wird, soviel ich erwähnt nur a 52 und vielleicht qJ 108; aus­
serdem natiirlich im Ratalog,

2 H 180 A 46 T 305 und in dem interpolirten Vers I 44, vergl.
auch a 376.

Rhein. MlUI. f. Philol. N. F. XLV. 38
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haben. Die Stücke dell Epos uun, in denen Mykenae erwähnt
wird, werden frühestens um 900 entstanden sein; in jedem Falle
aber beweisen dass Mykenae nooh in einer Zeit geblüht hat,
als die Grieohen längst an den KÜBten Kleinasiens angesiedelt
waren. Die Maoht und Henliohkeit der Stadt ist also keineswegs
durch die Dorier zerstört worden.

Ist es denn aber denkbar, dass noch im IX. Jahrhundert
ein mäohtiges mykenisohes Reioh bestanden hat? Ich meine,
diese Annahme ist auch gar nicht nothwendig. So gewaltig die
Burgbauten in Mykenae und Tiryns sein mögen, sie sind doch nur
,'on sehr geringer Ausdehnung, und die sehr 'Viel ausgedehnteren
kyklopischen Mauerringe italischel' Landstädte beweisen, dass
auch kleinere Gemeinden sehr wohl im Stande waren, solche
Bauten auszuführen. Man denke auoh an die Nuraghen Sar­
diniens. In einer Zeit des Kampfes aller gegen alle ist eben
der Sohutz vor feindlichen Angriffen das dringendste aller Be­
dürfnisse, dessen Befriedigung alle zu Gebote stehenden Mittel
dienstbar gemacht werden. Und ob das Schatzhaus des Atreus
höheren Aufwand erfordert hat als der Bau eines dorischen Stein­
tempels von mittlerer Gl'össe? Die Blüthe von Mykenae und
Tiryns muss etwa gleichzeitig sein, woraus wir auf die Kleinheit
der Gebiete beider Städte einen Schluss ziehen können. Haben
sich doch die Gau-Staaten in Griechenland überhaupt erst seit
dem VIII. Jahrhundert zu grösseren landschaftlichen Verbänden
zusammengeschlossen, Attika vielleicht, aber eben auch nur viel­
leicht ausgenommen. Dass Mykenae übrigens einmal die erste
Stadt in der argeiischen Ebene war, und diese Ebene wahr­
scheinlich auch zum grössten Theil beherrscht hat, haben wir
schon oben gesehen. Das grosse Reich Agamemnons aber hat
nur in der Phantasie der Dichter bestanden, die, als der troi·
sche Krieg sich ihnen zu einem griechischen "Nationalunternehmen
erweitert hatte, gezwungen waren, dem FUhrer des Heeres eine
seiner Stellung entsprechende Hausmacht zu geben.

Argos ist im IX. Jahrhundert, wie es scheint, noch ziem­
lich unbedeutend gewesen 1. Die erste Eroberung der Argeiiel'

1 Niese (Hom. Poesie S. 212) meint freilich: 'in der That wissen
wir, dass am Anfang der Geschichte [wann fängt die im1J das dorische
Argos der erste Staat im Peloponnes war, und erst etwa im 8. Jahr­
hundert seine Macht verlor'. Davon wissen wir aber absolut gar nichts;
denn auf Sagen wie die von Bellerophon (Z 157) und Archias sollte doch
gerade Niese am wenigsten sich berufen.
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von der wir hören, ist die Einnahme von Asine, die gegen Ende
des VIII. Jahrhunderts erfolgt sein soll (Paus. III 7, 4; IV 14, 3);
da indess Nauplia, das so viel näher an Argos liegt, erst ein
Jahrhundert Rpäter erobert worden ist (Paus. IV 24, 4; 35, 2),
so ist die Zerstörung von Asine in unserer Ueberlieferung viel­
leicht zu hoch henufgerückt. Die Sage von der Herrsohaft
des Herakleiden Temenos über ganz Argolis konnte erst zu einer
Zeit entstehen, als der Mythos von der dorischen Wanderung
schon ausgebildet war; sie spiegelt die Ansprüche wieder, welche
die Argeier zur Zeit ihrer höcllsten Machtentfaltung erhoben

e
nnd zum Thei! auoh durollgesetzt haben, hat aber sonst bistorisoh
gar keinen Werth. Der Temenide Pheidon aber ){ann sohon darum
nicht um die Mitte des VIII. oder gar im IX. Jallrhundert ge­
lebt haben, weil die hauptsächlichste Kriegsthat, die von ihm
berichtet wird, (leI' Zug nach Olympia ist, wo er den Eleiern die
Leitung der Spiele entriss, und ein solcher Zug erst dann einen
Zweck hatte, als die olympische Feier ein hellenisches National­
fest, oder wenigstens ein allgemein lleloponnesisches Fest ge­
worden war, also erst seit dem VII. Jahrhundert. Davon dass
Pheidon die Münzprägung im Peloponnes eingef'ullrt habe, steht
bei Herodot noch nichts, das bel'iehten erst Ephoros und seine
Zeitgenossen; und was die Angabe angeht, dass Pheidon <den
Peloponnesiern die Maasse gemaeIlt' habe (Herod. VI 127), so
beruht sie höchst wahrscheinlich nur darauf, dass gewisse Hohl~

maasse in Argos später a18 lp€lbwVla fJ.E.Tpa bezeichnet wnrden,
die man dann natiirlich mit dem berühmten König in Verbindung
brachte 1, Auf alle Fälle könnte es sich dabei nur um eine
neue Regulirung der bel'eits in Gebrauch befindlicben Maasse
gehandelt haben 2~ wie auoh die pariscbe l\1armorchronik aus­
drücklich angiebt; und eine solche Reform kann ebensowohl im
VI. wie im VIII. Jahrhundert erfolgt sein. Für die Zeit Phei­
dons ergiebt sich daraus also nichts. Nun hören wir aber weiter,
dass der letzte König von Argos Meltas, der Sohn des Lakedas
war 8, und Lakedas wal' der Sohn des Pheidon 4. Dass es sich

1 Ephor. Cl'. 15 Kat IJETpa ~E€i)pE Ta QlEtOwVla KaAOU/lEva. Po­
lyd. X 179 €In b' (ly Kai lpdbwy Tl aYTElov ~Aatnp6v, ami TWV QlEIOW­
viwv /lETpWY wVoIJaa/lEYOY, Ötri:p wv ~v ' ApTE1WY trOAITE1q. ,APIOTOTEAnl;
AfrEI (fr. 480 Rose).

2 Hultsch, Metrol. 2 8. 522.
8 Paus. II 19, 2.
'" Herod. VI 127.
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hier nicht etwa. um eine Homonymie handelt, :teigt die Ge­
schlechterfolge: Meltas war der 10. von Medon, Pheidon nach
Ephoros der 10. von Temenos, und dieser der Grossvater Medons,
Pheidon also der Grossvater des Meltas. Das Königthum hat
mm in Argos noch im Jahre 480 bestanden 1, muss aber bald
darauf beseitigt worden sein, in Folge der demokratischen Be­
wegung, die damals den Pelopol1nes ergriff. Rechnen wir die
Generation zu 1/3 Jahrhundert, 80 würde Pheidon um 580 zur
Regierung gelangt sein. Das stimnÜ genau zu der Angabe Hero­
dots, dass Pheidons Sohn Leokedes unter den Freiern der Aga­
riste war, deren Hochzeit mit Megaklee um 570 zu setzen ist 2.

Allel'dings wird Niemand auf die näheren Umstände dieser sa­
genhaft ausgeschmückten Erzählung Werth legen wollen i aber
sie beweist doch, dass Herodot sich den Lakedas als Zeitgenossen
'des Megakies dachte. Und dieses Zeugniss unseres ältesten
Gewährsmannes muss schon an und für sich schwerer wiegen,
als die Angaben später Schriftsteller 3.

Der Ansatz des Ephoros geht offenbar von der Herakleiden­
ära aus. Wenn Pheidon der 10. Nachkomme des Ternenos war,
so musst.e sein Regierungsantritt ums Jahr 769 fallen; denn
Ephol'OS setzt die Rüokkehr der Heraldeiden in 1069, und 9 Ge­
nerationen füllen etwa 300 Jahre. Wer mit Theopomp Pheidon
als den siebenten Naohkommen des TernenQs ansah, musste ihn
sogar noch ein Jahrhundert früher setzen, wie das im Marmor
Parium wirklich geschehen ist. Ob Theopomp selbst bereite diese
Consequenz gezogen hat, wissen wir nicht, und ebensowenig,
wie er und Ephoros sich mit Herodot auseinandersetzten. Wir
sohliessen umgekehrt: da die argeiische KönigsliRte zwischen Phei­
don und TemeJios nur 8, oder wenn wir Tbeopomp folgen, gar
nur I) Namen enthielt, so ist die historische Ueberlieferung auch
in Argos nicht über das IX., beziehungsweise das VIII. Jahr­
hundert hinaufgegangen. Jedenfalls aber liegt in dem, was wir
über die ältere Geschiohte von Argos wissen, nichts, was uns
nöthigte, die Blüthezeit von Mykenae über das IX. Jahrhundert
hinaufzUl·üoken.

1 Herod. VII 149.
2 Herod. VI 127 BUBOlt I S. 466.
B Zu demselben Resultate gelangt, wenn auch auf anderem Wege,

Trieber, Pheiclon von Argos, in clen < Historischen Aufsätzen dem An-
denken WaHz gewidmet' (Hannover 1886) S.I-16.
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Es wäre überhaupt wohl an der Zeit, dass wir endlich
aufhörten, aus den griechischen Mythen Geschichte herausdestilliren
zu wollen, Was würden wir zu Jemand sagen, der sich bemUhte
aus den Nibelungen die Geschichte der Völkerwanderung herzu­
stellen, oder die Geschichte Karls des Grossen aus dem franzö­
sillchen Ritterepos ? . Von allen diesen Bestrebnngen, mögen sie
mit noch so grossem Scharfsinn, und mit noch Ilo grossei' Ge­
lehrsamkeit unternommen werden, gilt das 'Vort des Diohter­
philosophen:

et fap Kat Ta /-uiA10"Ta TUXOt T€T€A€O"/-!EVOV €irrwv
a,hoc,; O/AWc,; OUK Olb€' MKOc,; b' irr! m10"1 TETUKTat,

fehlt eben jedes objektive Kriterium, um einen etwa in den
Sagen enthaltenen historischen Kern aus den mythischen Elementen
und den Znthaten der fl'eien Diohterphantasie herauszulösen,
Wir können wohl eine Reihe von mythologischen Elementen alP
miniren, abel' dann bleibt meist noch ein Rest, der unserer Ana­
lyse widersteht, Manche Leute halten diesen Rellt für historische
Wahrheit, und ich will ihnen ihr Vergnügen nicht stören, Nur
für Willsenschaft sollen sie ihr Verfahren nicht ausgeben.

Zu dieser Erkenntniss war zum Theil sohon Ephoros ge­
langt, a,1s er seinen bekannten Strich zwillohen Mythe und Ge­
sohichte vor der Herakleidenwanderung zog. Es ist psyohologisoh
ganz interessant, wenn auoh wenig erfreulioh, zu sehen, wie dieser
Vorgang die historische Auffassung beeinflusst hat; wie selbst
diejenigen, die es klar erkannt haben, dass der Strich bill an
den Anfang tIer Olympiadenära herabznrücken ist, dooh ohne
es zu wollen immer wieder zu der Meinung des Ephol'OB zurüok­
kehren. Selbst ein Grote zweifelt nicht an der llistorischen
Realität der dorischen Wandernng.

Die oben gegebene Analyse der Tradition hat hoffentlich
klargestellt, dass wir es hier mit einem sehr jungen Mythos zn
thun haben, der kaum über das VIII. Jahrhundert hinaufgebt,
also wenigstens drei Jahrhunderte jiinger ist als die Zeit, in der
die Wanderungen erfolgt sein müssten, Wir haben ferner ge­
sehen, dass in den Zuständen der historisohen Zeit nicht die ge­
ringste Veranlassung vorliegt, eine Wanderung nordgrieohischer
Völker in den Peloponnes zu einer Epoche anzunehlIlen, als
diese bereits eine verhältnissmässig hobe Civilisationsstufe erreicht
hatte. Weiter hoffe ich gezeigt zu haben, dass die sog. <myke­
nillche Cultnr" deren Kenntnias uns die letzten Decennien er­
schlossen llaben, lreineswegs duroh einen Einbl'tloh barbarisoher
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Völker vernichtet worden ist, dass vielmehr die Schwierigkeiten,
die sich dem historischen Verständniss dieser Cultllrperiode ent­
gegenstellen, zum guten Theile versehwinden, sobald wir uns
von dem Glauben an die dorische Wanderung frei machen,

Gewiss werden Wanderungen auf der griechischen Halb­
insel in vOl'historischer Zeit stattgefunden haben; aber wir wissen
darüber nichts, absolut gar nichts, und wer es ande]'s sagt, der
täuscht sieh selbst und sein Publikum. Nur das können wir sa­
gen, dass die Zeit dieser Wanderungen vorüber war, als die
Griechen die Küsten Rleinasieus in Besitz nahmen. Deber die
Chronologie dieses Ereignisses wissen wir nur, dass es vor dem
X. Jahrhundert erfolgt sein muss, und es ist so wie gewiss,
dass die Hellenen damals die Schrift noch nicht kannten. In­
zwischen bildete sich an der Asien zugewandten Küste des eu­
ropäischen Griechenlands jene Cultur, die wir als mykenische
zu bezeichnen pflegen. Ihr Höhepunkt, die Zeit der Kuppelgräher,
ist etwa gleichzeitig mit der Blüthezeit des Epos, und kann
demnach etwa in das IX., vielleicht auch schon ins X. Jahr­
hundert gesetzt werden, Seit dem Ende des VIII. Jahrhunderts
tritt dann an die Stelle dieser Civilisation jene Cultur, die auf
dem Gebiete der bildenden Iiunst durch den Steintempel .bezeich­
net wird, auf dem Gebiete der Literatur durch. die Anfänge der
Lyrik, auf politischem Gebiete durch die Ersetzung der Monarchie
durch die Adelsherrschaft.

Rom. Julius Beloch.




